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Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 25. Auguſt 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.Aehnlich wie am 18. Auguſt erfolgten geſtern abend gleich

zeitig auf der ganzen Front von Thiepval bis zur
Somne nach heftigſter Feuerſteigerung en gliſch-fran-
zöſiſche Angriffe, die mehrfach wiederholt wurden.
Zwiſchen Thieppal und dem Fouregux-Walde ſind ſie blutig
zuſammengebrochen. Teile des vorderſten, zerſchoſſenen Grabens
nördlich von Ovillers wurden aufgegeben. Jm Abſchnitt Longue-
val Delville-Wald hat der Gegner Vorteile errungen das
Dorf Maurepas iſt zurzeit in ſeiner Hand. Zwiſchen
Maurepas und der Some hatte der franzöſiſche Anſturm keiner-
lei Erfolg. Auch rechts der Maas ſetzten die Franzoſen wieder
zum Angriff an. Der Kampf blieb auf den Abſchnitt von Fleury
beſchränkt. Der Feind iſt abgewieſen. Eines unſerer Luft
ſchiffe hat in der Nacht vom 24. Anguſt die Feſtung London an-
gegriffen. Vier feindliche Flugzeuge wurden nördlich der
Somme, je eins bei Pont Faverges, ſüdlich von Varennes und
bei Fleury (dieſes am 23. Auguſt) im Luftkampf, eins ſüdlich
von Armentières durch Abwehrgeſchütze abgeſchoſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.Front des Generatfeldmarſchalls v. Hindenburg. Der
Gegenangriff zur Wiedernahme der am 21. Auguſt bei Zwy
z yn verlorenen Gräben hatte Erfolg. Es wurden geſtern und
am 21. Auguſt an der Graberka 561 Gefangene eingebracht.

Front des Generals der Kavallerie Erzherz g Karl.
Bei den deutſchen Truppen nichts Neues.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Keine Ereigniſſe.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 24. Auguſt Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Außer einigen kleinen erfolgreichen Vorfeldunternehmungen
weder bei den Streitkräften des Generals der Kavallerie Erz-
herzogs Karl noch bei der Front des Generalfeldmarſchalls von
hinbenbuga Ereigniſſe von Belang.

talieniſcher Kriegsſchauplatz.
Nach beftiger Veſchießung des Kammes der Faſſauer Alpen

und unſerer Höhbenſtellungen beiderſeits des TravignoloTales
ſetzten die Jtaliener gegen die Front ColtorondoCima di Cece
mehrere Angriffe an, die abgeſchlagen wurden. Sonſt keine

g. eSüdöſtlicher Kriegsſchauplatz. der unterenVojuſa Geplänkel. n
Neuer Luftſchiffangriff auf England.

London, 24. Auguſt. (Amtlich.) Ein feindliches Luft-
ſchiff kam kurz vor Mitternacht über die Oſtküſte. Es wurden
mehrere Brand und einige Hochexploſivbomben auf offenem
Felde abgeworfen. Es wurde kein Schaden angerichtet und
niemand verletzt. Das Luftſchiff kehrte kurz vor 1 Uhr nach
der See zurück. (W. T. B.)

Berlin, 25. Auguſt. Amtlich. Jn der Nacht vom 24.
zum 25. Auguſt haben mehrere Marineluftſchiffe den
ſüdlichen Teil der engliſchen Oſtküſte angegriffen
und dabei die City und den ſüdweſtlichen Stadtteil von London,
Batterien bei den Marineſtützpunkten Harwich und Folkeſtone,
ſowie zahlreiche Schiffe auf der Reede von Dover ausgiebig
mit Bomben belegt. Ueberall wurde ſehr gute Wirkung be-
obachtet. Die Luftſchiffe wurden auf dem Hin und Rückmarſch
von zahlreichen Bewachungsſtreitkräften udn beim Angriff von
Abwehrbatterien heftig, aber erfolglos beſchoſſen. Sie ſind
ſämtlich zurückgekehrt.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Der ruſſiſche Kriegsbericht.

Vom 23. Auguſt nachmittags. An der Weſtfront unternahm
der Feind in der Nacht zum 22. Auguſt ſüdlich von Krewo einen
Gasangriff, der mit großen Verluſten für den Gegner abge-
wieſen wurde. Auf den Bahnhof von Maniewitſchi warf der
Feind aus Flugzeugen über 100 Bomben. Jn der Gegend des
Fluſſes Sereth ſüdlich von Brody unternahm der Feind an ver-ſchiedenen Stellen Angriffe, die überall durch unſer Feuer ab-
gewieſen wurden. Nahe der Quelle des Pruth ſüdweſtlich Ard
zeluza bemächtigten wir uns zweier Anhöhen nördlich und ſüd-
lich des Kowerlaberges an der ungariſchen Grenze.

Der britiſche Heeresbericht.
Vom 23. Auguſt. Südlich von Thiepval gewannen die Eng-

länder weitere 200 Yards Gräben und befeſtigten ihre Linie.
Die feindliche Artillerie, die große Tätigkeit zeigte, wurde an
drei verſchiedenen Stellen durch das Feuer unſerer ſchweren
Geſchütze zum Schweigen gebracht. Geſtern abend ununter-
brochene Luftkämpie, da die feindlichen Flugzeuge eine unge
wöhnliche Tätigkeit entwickelten. Wenigſtens vier feindliche
Flugzeuge wurden zerſtört, viele andere wurden beſchädigt
niedergetrieben. andere wurden nach ihren Flughallen verfolgt.
Wir erlitten keine Verluſte. Trotz anhaltenden Luftkampfes
führten wir an verſchiedenen wichtigen Punkten Bomben An
griffe aus.

Klingende Anerkennung für die Beſatzung der Deutſchland.
Wie bei der Ankunft der Deutſchland in Baltimore begeiſterte
Deutſch Amerikaner erhebliche Summen als Anerkennung für
die Mannſchaft und ihren tapferen Kapitän gezeichnet haben,
ſo hat auch jetzt eine ganze Anzahl deutſcher Großkaufleute der
Reederei für die Mannſchaft, den Kapitän und ſog für die
Beſatzungen der künftigen HandelsUBoote beträchtliche
Summen. zur Verfügung geſtellt, die nahe an die 100000
Mark reichten.

Torpediert. Maasluis, 24. Auguſt. Heute früh wurde
zehn Meilen vom Maasluis-Leuchtſchiff, der norwegiſche

ampfer Velox, der mit Lebensmitteln von Rotterdam
London unterwegs war, t r artt e t. Weiſe

ann beſtehende Beſatzung wurde gerettet.Dampfer rei auf der Reiſe von Schweden nach Eng

land mit Holzladung, wurde nachmittags von einem r
Kriegsſchiff aufgebracht und nach Swinemünde geführt.

Wirkung der Schwarzen Liſten. Der Temps meldet aus
Santiago (Chile), daß infolge der durch die Schwarzen
Liſten verurſachten Schwierigkeiten die deutſchen Nitrat-
fabriken die Arbeit eingeſtellt hätten und daß dadurch
ein erheblicher Rückgang der chileniſchen Staatseinnahmen,

Hauptquelle der Ausfuhrzoll auf Nitrate ſei, verurſacht
ürde.

Der bulgariſche Vormarſch.
Sarrail in Bedrängnis.

Der militäriſche Mitarbeiter der Times ſchreibt in einem
Artikel über die Kämpfe auf dem Balkan, daß der für den Be
ginn der Offenſive der Mittelmächte gewählte Augenblick von
beſonderer Pedeutung ſei. Sollte es den Mittelmächten ge-
lingen, de ierverband in Mazedonien eine Niederlage bei-
zubringen, ſo wäre das die beſte Wahl propaganda
gegen Venizelos und für den König, die man ſich denken
könne, und auch für Rumänien ſei dann der günſtige Augen
blick vorüber. Damit wäre auch der Beweggrund für die ganze

rryyri t beſeitigt, und es wäre denkbar, daß der
Vierperband unter dieſen Umſtänden vielleicht ſeine
Truppen ohne allzu ernſte Gefechte zurückziehe (2), da
er ſie an der Somme beſſer verwenden könne.

Das rumäniſche Blatt Steapul ſagt u. a.: Es ſcheint,
daß die Unternehmung des Generals Sarrail mehr politiſchen
Charakter hatte. Sie ſollte eine Bewegung im Norden von
ruſſiſche rumäniſcher Seite zur Folge haben. Daß
dieſe Bewegung nicht erfolgt iſt, dafür aber die bulgariſche
Offenſive eingeſetzt hat, kann eine völlige Umkehrung der Lage
auf dem Balkan zur Folge haben. Jm Augenblick, wo Sarrail
die Hoffnung auf Unterſtützung aus dem Norden verlieren
wird, wird er zu wählen haben zwiſchen der Räumung von
Saloniki und dem Aushalten vor überlegenen feindlichen
Streitkräften. Hiermit ſind auch die Anſtrengungen zu er-
klären, die in Bukareſt gemacht werden, da der Verband wenig-
ſtens die Ablenkung der bulgariſchen Armee erreichen will. Die
Räumung von Saloniki wird wenigſtens eine ähnliche Wirkung
baben wie jene von Gallipoli. Der Druck des Verbandes in
Bukareſt könnte nur Erfolg haben, wenn die allgemeine Lage
für die Deutſchen ungünſtig wäre, was indeſſen nicht der Fall
iſt. Unter den Umſtänden, wie ſie heute ſind, empfiehlt ſich für
Rumänien zumindeſt eine Aufſchiebung des Ent-
ſchluſſes. So ſcheint es, daß die Lage auf dem Balkan ſich
klären wird, ohne daß weitere Verwicklungen entſtehen.

Nach der Voſſ. Ztg. herrſcht an der Struma Ruhe.
Die Bulgaren bedrohen Serres oder ſind dort, wie Gerüchte
beſagen, bereits ein gerückt. Der engliſche und der italie-
niſche Konſularagent und einige Jtaliener aus Serres ſeien in
Saloniki eingetroffen.

Die Griechen ziehen ſich zurück. Der Temps meldet aus
Athen drei griechiſche Diviſionen ſeien in Kawalla einge-
ſchifft worden. Die griechiſchen Feſtungs-werke
ſeien den Bulgaren mit Geſchützen und Munition ausge-
liefert worden.

Ein griechiſcher Miniſterrat hat nach längerer Beratung be
ſchloſſen, daß Griechenland weder militäriſche, noch
politiſche Aktionen unternehmen ſolle, ehe nicht das
Volk ſelbſt durch die Wahlen ſeinen Entſchluß kundgetan
habe. Die Haltung Rumäniens wurde ferner auch einer ein-
gehenden Erörterung unterzogen. Alle Miniſter ſtimmten
darin überein. daß die Haltung dieſes Balkanſtaates in keiner
Weiſe die Politik Griechenlands beeinfluſſen könne.

Der bulgariſche Generalſtabsbericht.
Sofiag, 24. Auguſt. Der Generealſtab meldet vom

u8. Auguſt: Auf dem rechten Flügel haben die auf Lerin vor
dringenden Truppen geſtern die Stadt Kaſtoriabe ſetzt.
Die hauptſächlich einem r angehbrenden,
geſchlagenen Serben zogen ſich nach Süden zurück. Die in Rich-
tung Lerin, Banica, Gornitſchewo und Oſtrowo-See operieren-
den Truppen rückten, nachdem ſie am 21. Auguſt eine ſtark be
r Stellung des Feindes auf dem Kamm des Malka-Nidze
erges erobert hatten, am 22. Auguſt vor und griffen die ſer-

biſche Donau und die ſerbiſche Wardardiviſion in ihren neuen
Stellungen Kloſter des „heiligen Spiridion-- Höhe 207--Tſche
ganſka Planing an. Bisher haben wir 7 Offiziere und 200
Mann gefangen genommen. Wir erbeuteten fünf ganz neue
franzöſiſche Schnellfeuergeſchütze, die vollkommen unbeſchädigt
waren. mit ihren Lafetten und ihren Pferden, 9 Munitions-
wagen, 6 Maſchinengewehre, einen Wombenwerfer, viele Ge
wehre, Muſter 1916, und 15 Waggons rollendes Material. Der
Kampf geht weiter. Wir haben uns endgültig auf der Höhe
DzemaatFeri nördlich des OſtrowoSees und im Moglenica-
tale feſtgeſetzt. Bedeutende Kräfte der Schumadia-Diviſion
griffen den Abſchnitt Ukuruz--Kowil an. Alle Angriffe wur
den unter großen Verluſten für die Serben ghgeſchlagen.

Jm Wardartale verlief der Tag im ällg meinen ruhig.
Tätigkeit der beiderſeitigen Artillerien. NUr an der Front ſüd-
weſtlich des DojranSees ſuchte der Feind gegen 10 Uhr abends
unſere vorgeſchobene Stellung anzugreifen. Er wurde aber
abgeſchlagen. Ergänzende e und Gefangenenaus-
ſagen ergeben, daß das 176. franzöſiſche Regiment, das an dem
Kampf am 21 Auguſt teilnahm, 50 vom Hundert ſeines Be
ſtandes verloren hat. 250 Leichen wurden auf dem Schlacht
felde gefunden, ebenſo viele militäriſche Gegenſtände.

Auf dem linken Flügel ſäuberten wir im Tale der Strumadas linke Ufer des 7 iuſſes vollkommen vom Feinde. Die Zahl
der geſtern von uns begrabenen Feindesleichen überſteigt 500.
Zahlreiche Tote und eine große Menge von militäriſchen Gegen-
ſtänden, die das Schlachtfeld bedecken, bezeugen die vollkommene
Niederlage der Brigade Brotier. Wir beſetzten den Bahnhof
von Angiſta. Gegenwärtig befindet ſich die Eiſenbahnſtrecke
Oktſchilar--Buk--Drama--Angiſta-Serres-Demir Hiſſar in
unſeren Händen.

Der hiſtoriſche Sinn der Oppoſition.

In einem Artikel der Leipziger Volkszeitung, der ſich teil
weiſe gegen recht merkwürdige Ausführungen des BochumerVolksblattes richtet, ſchreibt Franz ehring u. a.:

Was iſt die eigentliche Sünde der Politik vom 4. Auguſt?
Nichts anderes als der Verzicht der ſozialdemokratiſchen Reichs
tagsfraktion oder doch ihrer Mehrheit auf jede ſelbſtändige
Politik. Sie ließ ſich ihre Kundgebungen von der Regierung
und den bürgerlichen Parteien, wenn nicht diktieren, ſo doch
kontrollieren; ſie nahm den „Burgfrieden“ an, das heißt, ſie
h auf den Klaſſenkampf, das innerſte und unveräußer-
lichſte Weſen jeder Arbeiterpartei; ſie lehnte zwar mit Worten
die Verantwortung für den Krieg ab, übernahm ſie aber durch
die Tat, indem ſie die Kriegskredite bewilligte, die auch ohne
ihre Zuſtimmung bewilligt worden wären. Verglichen mit
dieſem Verzicht auf jede ſelbſtändige Politik, war es ſelbſt nur
ein mehr formales Verſchulden, daß die Mehrheit der Reichs
tagsfraktion die klaren und unzweideutigen, von ihr ſelbſt mit
gefaßten Beſchlüſſe der Jnternationalen Kongreſſe von Stutt-
gart, Kopenhagen und Baſel verleugnete.

Jrgendeine Entſchuldigung für dieſe Politik gab und gibt
es nicht. Möglich, daß die Verweigerung der Kriegskredite und
die Ablehnung des Burgfriedens harte Verfolgungen auf die
Partei herabgezogen haben würden; möglich ſelbſt, daß „die
Maſſen es gar nicht verſtanden haben würden“, wenn die
Reichstagsfraktion anders gehandelt hätte, wie ſie gehandelt
hat. Auch die ſchwerſten Prüfungen ſind lange nicht ſo ver-
hängnisvoll wie der Selbſtmord. „Was hat das alles zu
ſagen meinte Jgnaz Auer in ſeiner Rede über die Sedan-
feier 1895 „eine Partei, welche die Welt erobern will, muß
ihre Grundſätze hochhalten, ohne Rückſicht darauf, mit welchen
Gefahren das verknüpft iſt; ſie wäre verloren, wenn ſie anders
handelte.“ Und in der Tat die deutſche Sozialdemokratie
wäre verloren, wenn es bei der Politik des 4. Auguſt bliebe.

Was ihr dieſe Politik eingetragen hat, iſt ihre gänzliche
Ausſchgltung von jedem Einfluß auf die tatſächliche Entwick-
lung Kr Dinge. Man wende nicht ein: hat der Parteivorſtand
ſich nicht wiederholt für d rieden erklärt? Das hat er
freilich getan, aber erſt na er die Verantwortung für den
Krieg übernommen hatte, wie er noch heute für die „Durch-
haltepolitik“ eintritt. Aber hat der Parteivorſtand nicht wieder-
holt den Arbeiterparteien des Auslands die Bruderhand ent-
gegengeſtreckt? Das hat er freilich getan, aber erſt nachdem
er nach ſeinen Kräften die Internationale zertrümmert hatte.
Man bilde ſich doch nicht ein, daß man heute die Prinzipien
aus dem Fenſter werfen darf und gleichwohl morgen noch über
die Kraft gebieten kann, die allein dieſen Prinzipen entfließt.

„Man kann mit Prinzipien nicht ſchachern,“ rief einſt der
alte Ziegler den Neunmalweiſen der Bourgeoiſie zu, die nach
1866 „umlernten“. Lieſt man das Programm der damaligen
„Umlerner“, den nationalliberalen Aufruf vom 12. Juni 1867,
ſo läuft einem das Waſſer im Munde zuſammen über all die
Herrlichkeiten, die die Bennnigſen und Genoſſen durch ihre
kluge Taktik dem Volke erwerben wollten. Sie meinten es
auch ganz ehrlich, aber all ihre feierlichen Schwüre haben nicht
gehindert, daß ſie mehr und mehr zu einer Schutztruppe der-
ſelben reaktionären Mächte geworden ſind, die ſie mit ihrem
„Umlernen“ über den Haufen zu rennen gedachten. Man kann
wirklich nicht mit den Prinzipien ſchachern, und von dem
Proletariat gilt dies geflügelte Wort noch zehnmal mehr, als
von Bourgeoiſie.

icherweiſe auch in dem Sinne, h W Schritt aufG
dieſem falſchen Wege ſich zehnmal eher rä
das Bochumer Volksblatt ſeinen ſtumpfen

Vergebens ſucht
itz an meiner Be

hauptung zu ſchärfen, daß die Jnternationale, wenn ſie ſich
nicht ſelbſtmörderiſch zerſtört hätte, heute ein entſcheidendes
Gewicht in die Wagſchale werfen könnte. Auf die albernen
perſönlichen Unterſtellungen dieſes ausgezeichneten Organs
(nach ſeiner Behauptung will ich „nochmal etwas“ über die
Internationale ſchreiben und ſuche deshalb blauen Dunſt über
ſie zu verbreiten) gehe ich nicht weiter ein; ſein eigenes Mal-
heur beſteht darin, daß es nicht zu kapieren vermag, wie die
Kraft und Stärke der Internationale in der prinzipientreuen
Haltung ihrer einzelnen Zweige wurzelte, und ſich ihm deshalb
als ein bloßer Schein offenbarte, ſobald dieſe Vorausſetzung
bei den meiſten ihrer Zweige, und zumal bei ihrem führenden
deutſchen Zweige, fortfiel. Wäre die deutſche Sozialdemo
kratie ſich ſelbſt treu geblieben, ſo hätte ſie heute ſchon ſogar
die ſchwerſten Schläge verſchmerzt, die ihr wegr7 Verweigerung
der Kriegskredite und wegen Ablehnung des Burgfriedens
hätten zugefügt werden können; ſie ſtände ſo mächtig da, wie
ſie heute ohnmächtig p. zum Kummer ſelbſt weiter Kreiſe der
bürgerlichen Welt und vielleicht ſelbſt nicht einmal zur un
getrübten Freude des Reichskanzlers.

Dieſer Ohnmacht abzuhelfen, iſt die Aufgabe, der Wille und
der Zweck der Oppoſition. Sie iſt kein Produkt;
ihre Entſtehung iſt weder die Schuld noch das Verdienſt ein
zelner Perſonen; ſie iſt allein verdankt dem proletariſchen
Klaſſenkampf, der immer wieder naturwüchſig aus dem Boden
der modernen bürgerlichen Geſellſchaft hervorbricht, auch wenn
er für den Augenblick unterdrückt oder, wie die Politik des
4. Auguſt zeigt, zum erſtenmal, ſeitdem es eine moderne Ar-
beiterbewegung gibt, auch von denen verleugnet werden kann,
die ſeine Hüter ſein ſollten. Aber was tut's? Solange die
moderne Geſellſchaft beſteht, iſt der proletariſche Klaſſenkampf
nicht umzubringen, weder durch Gewalt, noch durch Verrat.
Er kam wieder nach den Junitagen von 1848, er kam wieder
nach den Kommunetagen von 1871, er kam wieder nach dem
Sozialiſtengeſetz von 1878, und ſo kommt er wieder nach dem
4. Auguſt 1914. In gewiſſem Sinne mag ihm dieſer Verrat
gefährlicher ſein als die Gewalt, aber dafür ſind die Triumphe
des Verrats noch kurzlebiger als die Triumphe der Gewalt;
die Scham über die eigene Sünde wirkt noch viel ſtärker als
die Empörung gegen fremde Unterdrückung.

Das wieder erwachte Klaſſenbewußtſein des deutſchen Prole-
tariats läßt ſich nicht mehr beirren, am wenigſten durch die
ſchnurrigen Mittelchen, die die „Umlerner“ der Bourgeoiſie
von vor fünfzig Jahren glücklich abgeguckt haben weder durch
die Jeremiaden über die „demagogiſchen Umtriebe“, noch durch
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die neuen Theoriechen, von denen das fauſti ine eoriechen, fauſtiſche Wort gilt:Mir iſt, als hört ich einen Chor von hunderttauſend Narren
ſprechen. Es ſpricht auch noch nicht gegen, ſondern gerade fürdie Naturwüchſigkeit der Bewegung, daß ſie noch in getrennten
Rinnſalen daherſtrömt. Welche dieſer Strömungen ſich als
die ſtärkere erweiſen wird, hängt wiederum nicht von einzel-
nen Perſonen, ſondern von dem Gang der Dinge ab; genug,
daß die eine wie die andere die Politik des 4. Auguſt unter
a und damit die erſte Verbedingung ſchafft, der deutſchen

rbeiterklaſſe die alte Macht zurückzuerobern.
Das iſt der hiſtoriſche Sinn der oſition. Hat ſie erſtund dieſer Zeitpunkt läßt ſich heute ſchen in ſehr abſehbarer

Ferne erblicken das Schlepptau abgeworfen, womit das
Schifflein der Sozialdemokratie an fremde Flotten gefeſſelt
iſt, ſo werden wir freiere und weitere er haben, als jemals
ſelbſt in den erfolgreichſten Tagen unſerer Vergangenheit.

Ktlegzzele der „Unabhängigen“

Nit Genehmigung des Oberkommandos in den Marken ver
öffentlichen Berliner Abendblätter vom 24. Auguſt einen Auf-
f des „Unabhängigen Ausſchuſſes für einen deutſchen Frieden“.
Der A ufruf enthält neben den bekannten Wendungen eine
Formulierung der Kriegsziele, wie ſie von dieſer
außerſten Gruppe der deutſchen Annektionspolitik ver-
treten werden. Dieſes Programm iſt mit einer gewiſſen Vor-
ſicht abgefaßt. Es geht mit ſeinen Forderungen nicht mehr ſo
weit, wie die Petition der ſechs Verbände, und es erinnert in
dem Ton ſeiner Begründung weder an Kapp noch an Junius
Alter.

Von der Eroberung franzöſiſcher Gebiete iſt nun
nicht mehr die Rede. Ebenſowenig aber vielleicht war das
nur eine kleine Vergeßlichkeit von einer Kriegsentſchädigung
in bar. Dagegen wird „mit dem Reichskanzler“ die Einord-
nung der Länder zwiſchen der Baltiſchen Seeund
den Wolhyniſchen Sümpfen in den deutſchen
Machtbereich verlangt Ebenſo werden „mit dem Reichs
kanzler“ reale Garantien im Weſten gefordert. Sie werden
darin gefunden, daß Belgien wie es Herr Spahn im Reichs-
tag ausgedrückt hat „militäriſch, wirtſchaftlich und
politiſch in deutſche Hand zu liegen kommt

Der Reichskanzler wird hier, durch die Berufung ſeiner
Gegner auf ihn, zum Opfer ſeiner eigenen Unklarheit.
Oder ſollte er, als er von der Befreiung der ruſſiſchen Weſt-
provinzen aus der ruſſiſchen Beamtenſchaft ſprach, wirklich da s
im Sinne gehabt haben, was ihm hier der Unabhängige Aus-
ſchuß“ unterlegt?! Als der Kanzler im Reichstage von der
Zukunft der ruſſiſchen Weſtprovinzen ſprach, wählte er ab
ſichtlich eine allgemeine n die jede Den-
tung zuläßt. Der Unabhängige Ausſchuß“ überſetzt die
Kanzlerrede aus dem Diplomatiſchen ins Alldeutſche und ver
eng den Reichskanzler auf örtliche Eroberunospläne feſt
zulegen
Noch deutlicher liegt der Fall mit den vielberedeten „Garan-

tien im Weſten“. Dieſe Garantien ſind allerdings vom Reichs-
kanzler einmal venlangt worden. ſie ſind aber dann durch die
Auslegungen des Profeſſors Delbrück immer mehr zuſam-
mengeſchrumpft, bis zu der Erklärung: man dürfe aus Belgien
kein neues Jrland machen wollen, die beſte „Garantie im
Weſten“ ſei für die kommende Friedenszeit das deutſche Unter-
ſeeboot. Bliebe es dabei, ſo wäre die belgiſche Frage im
Sinne der Reichskanzlererklärung vom 4. Auguſt bei den
künftigen Friedensverhandlungen von vornherein ausgeſchaltet.

Der Unabhängige Ausſchuß“ geht den umgekehrten Weg,
indem er die Garantien im Weſten nicht möglichſt einſchränkend,
ſondern im Gegenteil möglichſt ausdehnend auslegtzz Mili-
täriſch. wirtſchaftlich und ſoll Belgien in die veutſche
Hand zu liegen kommen, jeder von ſtaatlicher Selbſtändig-
keit ſoll ihm alſo genommen w Das alles ſoll mit dem
Reichskanzler“ geſchehen; der „Unabhängige Ausſchuß muß alſo
die Pläne des Reichskanzlers beſſer kennen, als die weniger
„Unabhängigen“

Die Sozialdemokratie verlangt, getreu ihren Grund-
ſätzen, für die Belgier ſowohl wie für die ruſſiſchen Weſtvölker
das Recht, frei über ihre eigene Zukunft zu ent
ſcheiden Sie vertritt dieſe Grundſätze nicht wie ihre
Gegner ihr nachſagen aus „doktrinärer Verranntheit“, ſon
dern weil ſie weiß, daß jedes Abweichen von ihnen für Deutſch-
land ein Quell ewiger Beunruhigung im Jnnern wie nach
außen werden müßte. Aber heute verlohnt es kaum, ſolchen
Gedankengängen näher nachzugehen,
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Der Aufruf der Anabhängigen.
Aus dem Aufrufe des „Unabhängigen Ausſchuſſes für einen

deutſchen Frieden geben wir das Folgende wieder.
Einleitend wird feſtgeſtellt, daß England der eigentliche Feind
iſt und dann heißt es:

„Wenn Rußland ſeine Millionenheere opfert, wenn Frank-
reichs ſpärliche Volkskraft ſich verblutet, England iſt gs, das
den Ermattenden immer neue Hoffnungen weckt. Da weiß
unſer Volk in Waffen, wem es die Mühen und Leid ines
dritten Winterfeldzeuges zu danken hätte. Wir aber daheim
denken an dieſen Feind allezeit. Jede Entbehrung, zu der
uns täglich der Zwang der Lage führt, die Einengung aller Be
dürfniſſe des Lebens, die Teuerung, die den Armen bedrückt,
es iſt alles wie ein einziger Ruf: Denke an den Feind, denke
an England!

Wir wiſſen, daß Rußlands gewaltig wachſende Volkszahl
uns künftig zu erdrücken droht. Mit dem Reichskanzler wollen
wir daher die Länder zwiſchen der Baltiſchen See und den
Wolhyniſchen Sümpfen ſeiner Herrſchaft entziehen. Einge-
ordnet in den deutſchen Machtbereich werden ſie unſerer Oſt-
grenze die unentbehrliche militäriſche Sicherung geben.

Mit Frankreichs Rachegedanken müſſen wir fortgeſetzt rech-
nen, mit der Gefahr, daß es ſich immer wieder jedem Gegner
Deutſchlands zugeſellen wird. Darum brauchen wir auch im
Weſten gegen Frankreich eine Mehrung unſerer Macht. Sie
allein gibt uns gleichzeitig Gewähr, daß unſeres Hauptfeindes
England neidvolle Eiferſucht nicht wieder unſere friedliche
Entwicklung bedroht und ſtört. Belgien hann nur deutſches
oder engliſches Bollwerk ſein. Daher fordern wir auch hier
mit dem Reichskanzler „regle Garantien“ für die deutſche Zu-
kunft. Als Wortführer der großen Mehrheit des Reichstages
hat der n e Spahn dieſe dahin umriſſen, daß Bel
gien „militäriſch, wirtſchaftlich und politiſch
in deutſche Hand zu liegen kommen“ müſſe. Nur ſo er-
ringen wir uns Gleichberechtigung in der Welt. Nur ſo ge-
winnen wir die Freiheit der Meere. Nur ſo ſichern wir uns
koloniale Macht.

Mit politiſchem und wirtſchaftlichem Helotentum bedrohen
uns die offenen Pläne Englands. Es geht um unſer Leben
als Volk und Staat, um unſere Kultur und Wirtſchaft. Darum
gilt es, alle Macht- und Kampfmittel rückſichtslos einzuſetzen,
um den Feind zum Frieden zu zwingen Sei ſtark, deut-
ſches Volk! Du kämpfſt um Daſein und Zukunft. Hindenburg
hat dir die Loſung zugerufen: Nicht durchzuhalten gilt es, es
gilt zu ſiegen!“

Unter den Unterzeichnern befinden ſich die Reichstagsabge-
ordneten Graefe (konſ.), Roeſicke (Bd. d. L.) Hirſch-
Eſſen, Schlee und Dr. Streſemann (natl.), ferner eine
große Anzahl Vertreter der Schwerinduſtrie wie Herr v. Kir-
dorff, Dr. Beumer u. a., dann eine Reihe Univerſitäts-
Profeſſoren, Geheime und Nichtgeheime Kommerzienräte,
Großgrundbeßtzer, Beamte und eine Anzahl Angehörige des

ochadels.v Halle haben den Aufruf u. a. unterzeichnet: Ober-
bürgermeiſter Dr. Rive, Landgerichtsdirektor Netz-
band und Bergrat Siemens.

Politiſche Ueberſicht.
Vertrauenskundgebungen für den Reichskanzler.
Dem Reichskanzler iſt aus Straßburg eine Kundgebung

W 7 von zahlreichen Fabrikanten, UniverſitätsPro-
eſſoren, Geiſtlichen, Rechtsanwälten uſw. unterzeichnet. Jn

dieſer Kundgebung heißt es u. a.
„Vertrauensvoll hegen wir die Zuverſicht, daß, wenn die

unüberwindliche Tapferkeit unſeres Volksheeres die feindlichen
Angriffe endgültig niedergeworfen hat, der Reichskanzler ſich
dafür einſetzen wird, daß die großen Taten und Opfer der
Nation durch einen Frieden gekrönt werden der uns Gegenerneute Anſchläge unferer Feinde und Neider auf die Dauer
ſichert, uns und allen friedliebenden Völkern die Freiheit der
Meere gewährleiſtet und unſerem ſtaatlichen und wirtſchaft
lichen Leben die Entwicklung verſtattet, auf die Deutſchlanddurch ſeine Leiſtungen und ine Stellung in der Welt einen
geſchichtlichen Anſpruch hat.

Wir mißbilligen entſchieden die Angriffe, die gegen den
Reichskanzler aus dem Grunde gerichtet wurden, weil er es
ablehnt, Eroberungsplänen nachzuſtreben, deren Verwirklichung
den Keim neuer internationaler Gefahren bergen würde, und
weil er bei der Erörterung unſerer Kriegsziele eine zurzeit
noch gebotene Zurückhaltung beobachtet. Durch ſolche Angriffe
wird Uneinigkeit in unſerem Volke geſäet und die Autorität
untergraben, deren der höchſte Beamte des Reiches heute mehr
denn je bedarf,“

Der Reichskanzler ſprach in einem Telegramm dem Unter
ſtaatsſekretär a. D. Dr. Petri den Dank für dieſes Vertrauen
aus. Die Kundgebung iſt von den Straßburger Anhängern
des Nationalausſchuſſes veranlaßt worden.
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Der Hauptausſchuß der vereinigten Unterbeamten-
vereine Magdeburgs hat dem Reichskanzler gleichfalls
ein Vertrauensvotum übermittelt, für das Bethmann
Hollweg in einem längeren Schreiben ſeinen Dank ausſprach.

Das Reich und die Familienunterſtützungen.
Die Aufwendungen der Lieferungsverbände für die Unter
ſtützung von Familien in den Dienſt eingetretener Mannſchaf-
ten haben gegenwärtig eine Höhe von mehr als 2000 Millionen
erreicht. Die Länge der Kriegsdauer und die Größe der auf-
geſtellten Formationen belaſten nun dieſe Verbände ſtark. Jn
Würdigung dieſer Sachlage hat daher, wie offiziös gemeldet
wird, die Reichsregierung in Ausſicht genommen, obwohl eine
Erſtattung durch das Reich erſt zu einem ſpäteren, durch Geſetz
zu beſtimmenden Zeitpunkte in Frage kommt, den Liefrungs-
verbänden 25 v. H. der bis zum 30. Juni 1916 an Windeſtſätzen
geleiſteten Beträge vorſchußweiſe aus Reichsmittem zu zahlen.
Die Zahlung der mehr als 600 Millionen Mark betragenden
Summe wird demnächſt, und zwar in zwei Hälften erfolgen.

Zur Verurteilung Liebknechts.
Die Verurteilung Liebknechts zu Zuchthaus und Ver

luſt der bürgerlichen Ehrenrechte bedeutet, wenn
dieſes Urteil rechtskräftig werden ſollte, das Erlöſchen
ſeiner Mandate zum Reichstag und zum preußiſchen
Landtag. Für die erforderlichen Nachwahlen kann er in dieſem
Fall auch nicht wieder aufgeſtellt werden, weil er nicht mehr
im Beſitze der bürgerlichen Ehrenrechte iſt, die
eine der Vorausſetzungen für die Wählbarkeit ſind. Anders
wäre es, wenn ihm das Gericht lediglich die beiden Mandate
aberkannt hätte, ohne den Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte
auszuſprechen. Dann wäre die Möglichkeit einer Wieder-
aufſtellung gegeben geweſen. Als in den ſiebziger Jahren
Genoſſe Bebel wegen Majeſtätsbeleidigung zu einer längeren
Gefängnisſtrafe verurteilt wurde, erkannten ihm die. Richter
ſein Reichstagsmandat für Glauchau-Merane ab. Seine Wähler
ſtellten ihn ſofort wieder auf und er wurde damals glänzend
wiedergewählt. Eine ſolche Möglichkeit ſcheidet hier aus den
angegebenen Gründen aus. Mit der Rechtskraft des Urteils
erliſcht aber auch die Zulaſſung Liebknechts zur Recht s-
anwaltſchaft.

Jm Reichstage vertritt Genoſſe Dr. Liebknecht den Wahl-
?reis Potsdam-Oſthavelland, im preußiſchen Landtage den
Wahlkreis Berlin 11 (Wedding-Geſundbrunnen).

Gegen Genoſſen Liebknecht, der vom Oberkriegs-
gericht zu vier Jahren Zuchthaus und Aberkennung der
bürgerlichen Ehrenrechte verurteilt wurde, war vom Kriegs-
gericht (erſte Jnſtanz) bekanntlich eine Strafe von zwer
Jahren ſechs Monaten und drei Tagen Zuchthaus ausge-
ſprochen worden. Dies war die Mindeſtſtrafe, die nach den
Vorſchriften des Reichsſtrafgeſetzbuchs und des Militärſtraf-
geſetzbuchs wegen Verſuchs des Kriegsverrats verbängt werden
darf. Das Kriegsgericht hatte ferner die Aberkennung der
bürgerlichen Shrenrechte abgelehnt, indem es erklärte, der An
geklagte habe nicht aus ehrloſer Geſinnung gehandelt, ſondern
politiſcher Fanatismus ſei die Triebfeder bei ſeinen Verfeh-
lungen geweſen.

Auch das Urteil des Ob er kriegsgerichts iſt noch nicht rechts-
kräftig; der Verurteilte kann Reviſion bei dem Reichsmili-
tärgericht, das ſeinen Sitz in Berlin hat, anmelden. Da
aber die Reviſion weder eine Nachprüfung der feſtgeſtellten Tat
ſachen noch eine Milderung des Strafmaßes betreffen, ſondern
ſich lediglich auf juriſtiſche Mängel des Urteils ſtüten kann, ſo
ſcheint eine Aenderung des Urteils kaum noch im Bereiche der
Möglichkeit zu liegen.

Die Parteipreſſe beobachtet in ihrer Stellungnahme zu
dem Urteil im allgemeinen die Zurückhaltung, die ſie ſich aus
den bekannten Gründen auferlegen muß, und beſchränkt ſich
auf die Wiedergabe des amtlichen W. T. B.Berichtes. Von
den Blättern, die ſich über das Urteil äußern durften, ſchreibt
die Bielefelder Volkswacht u. a.: Unſere Stel
lung zu Liebknecht, zu ſeiner Politik und ſeiner Taktik iſt
unſeren Leſern bekannt. Wir lehnen ſie unbedingt ab. Das
hindert uns aber nicht, anzuerkennèn, daß Liebknecht ein
Ehrenmann iſt vom Scheitel bis zur Sohle, und wir legen
Wert darauf, das heute beſonders auszuſprechen. Einer
ſpäteren Zeit wird es vorbehalten bleiben müſſen, das Urteil
in ſeiner juriſtiſchen Bedeutung und ſeiner politiſchen Wir-
kung unbefangen zu beſprechen.“

Und die Fränkiſche Tagespoſt in Nürnbgrxrg hofft:
Vielleicht hat auch der Reichskanzler n Anlaß,

die politiſche Bedeutung dieſes Urteils zu prüfen und hier-
aus, natürlich unter anderen Geſichtspunkten als wir, zu über-
legen, wie dieſes Urteil im Krieg und im Frieden nachwirken
könnte.“

Genoſſe Liebknecht legt Reviſion ein. Wie der Magdeb. Ztg.
aus Berlin mitgeteilt wird, hat Genoſſe Dr. Liebknecht bereits
ſeinen Verteidiger mit der Einlegung der Reviſion
gegen das Urteil des Oberkriegsgerichts beauftragt.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Reichstags-Erſatzwaohl in Brieg-Namslau. Die Erſatz

wahl für den verſtorbenen Reichstagsabg. Dr. Oertel wird
Ende Oktober oder Anfang November ſtattfinden. Die konſer
vative Partei, die das Mandat mit ganz knapper Mehrheit er
rang, erwartet, daß im Zeichen des Burgfriedens ein Gegen-
kandidat nicht aufgeſtellt wird.

Der Verkanf der däniſchen Antillen wurde von dem Aus-
ſchuß des däniſchen Landsting mit 39 Stimmen abge
lehnt. 7 Mitglieder des Landsting ſtimmten für den Ver

kauf, 3 enthielten ſich der Abſtimmung, 18 waren abweſend AmW hält der Landsting eine öffentliche
Sitzung ab.

Aus der Partei.
Die ſozialdemokratiſche Friedensaktion.

In Luckenwalde ſprach am Mittwoch vor einer überaus
ſtark beſuchten Verſammlung Reichstagsabgeordneter Müller-
Berlin über Volksernährung und Frieden. Die Verſammlung
ſtimmte den Ausführungen des Redners, die ſich im Rahmen
des Aufrufes des Parteivorſtandes bewegten, lebhaft zu.

Jn einer Volksverſammlung, die am Sonntag in Mörs
(Bezirk Niederrhein) tagte, wurde die vorgeſchlagene Reſo
lution, die unſere Friedensforderungen enthielt, einſtimmig an-
genommen.

Stellungnahme der Organiſationen.
Der Sozialdemokratiſche Wahlverein Randow-Greifen-

hagen hielt am 18. Auguſt ſeine Generalverſammlung ab.
Nach Entgegennahme des Quartalsberichtes berichtete Genoſſe
Haniſch über die vom Parteivorſtand und Parteiausſchuß be-
abſichtigte Einberufung einer Reichskonferenz und gab ſeine
Anſicht dahin zum Ausdruck, daß die geplante Konferenz in
keiner Weiſe die tiefen Zerwürfniſſe in der Partei beſeitigen,
vielmehr eine immer größere Entfremdung ſchaffen werde.
Eine Ausſprache, wie ſie die Sache erheiſcht, iſt unmöglich, da
der eine Teil (ſogenannte Minderheit) die denkbar größte
Zurückhaltung bei Darlegung ſeines Standpunktes und ſeiner
Stellungnahme üben müßte und ſchon deswegen die Abhaltung
der Konferenz ſehr bedenklich ſei. Die Diskuſſionsrednerſprachen in gleichem Sinne. Folgende Reſolution wurde ein-

ſtimmig angenommen:
„Die am 18. Auguſt tagende Generalverſammlung des

Sozial demokratiſchen Wahlvereins Randow-Greifenhagen er-
hebt Einſpruch gegen die Abhaltung der vom Par-
teivorſtand und Parteiausſchuß beſchloſſenen
Reichskonferenz, weil in dieſer Zeit eine ungehinderte
Ausſprache von allen Seiten nicht möglich iſt und deshalb die
dort gefaßten Beſchlüſſe viel mehr zur Erbitterung als zur
Verſöhnung beitragen würden. Sollte ſie trotzdem einberufen
werden, ſo proteſtiert die Verſammlung gegen die Zulaſſung
der Mitglieder des Parteiausſchuſſes als ſtimmberechtigte Teil-
nehmer, ſoweit ſie nicht von ihren Organiſationen als Dele-
gierte gewählt werden.“

Unangebrachte Entrüſtung.
Unter der Ueberſchrift Eine unſanbere Verdächtigung ſchreibt

die J. K.
„Die Berner Tagwacht bringt die Nachricht von der Verhaftung

des Leiters des ſozialdemokratiſchen Preſſebureaus, Genoſſen Eich
horn, und des Sekretärs der Berliner Wahlvereine, Genoſſen
Weiſe, unter der Ueberſchrift Der Erfolg einer ſozialpatriotiſchen
Denunziation. Jm Verlaufe der Notiz wird dann nochmals be-
tont, daß die Verhaftung „auf die Denunziation der Sozial
patrioten“ (gemeint iſt die ſozialdemokratiſche Mehrheit) geſchah.
Als Beweis für dieſe unglaubliche Behauptung dient der Berner
Tagwacht eine Mitteilung des Berliner Lokal-Anzeigers, in der
geſagt iſt, daß ſozialdemokratiſche und bürgerliche Blätter erſt vor
kurzem vod gemeingefährlichen Flugſchriften gewarnt hätten.
Die Berner Tagwacht bzw. deren Gewährsmann wiſſen natürlich
recht gut, daß, wenn eine Warnung von ſozialdemokratiſcher Seite
wegen gewiſſer Flugblätter erging, dieſe ſich lediglich an die Ar
beiter richtete, ſich nicht durch unbeſonnene Handlungen ins Un-
glück zu ſtürzen. Daß dadurch die Verfaſſer der Polizei (die
notabene bei der Art der Verbreitung gewöhnlich dieſe Flugblätter
eher zu Geſicht bekommt als das Publikum) denunziert worden
ſeien, iſt eine ſo bodenloſe und offenſichtliche Verdrehung des Sach-
verhalts, daß ſich darauf nicht einzugehen lohnt.“

Darauf antwortet die Bergiſche Arbeiterſtimme: „Die Ent-
rüſtung wird nichts nutzen, das Unmögliche ift doch möglich ge
worden, daß Sozialdemokraten andere Sozialdemokraten Landes-
verräter ſchimpfen, und das auf offenem Markte, trotzdem dieſe
Sozialdemokraten wiſſen, daß ſie damit ihre Kampfgenoſſen ins
Zuchthaus bringen können. Der J. K. iſt ſicher ſchon bekannt,
daß das Signum „Landesverräter“ ſchon in der prozeſſualen Be-
handlung mehrerer Strafſachen ſeine Wirkung getan hat. Stampfer
und die J. K. bleiben in der Klemme und zu gegebener Zeit wird
man wohl ſich ſehr ernſt über das Signum ausſprechen.

Sozialiſtiſche Einigung in England und Amerika.
Es ſcheint, als ob Beſtrebungen vorhanden wären, die Un-

abhängige Arbeiterpartei und den internationaliſti-
chen Teil der Britiſh Socialiſt Party zu vereinen.

Die Sozialdemokratiſche Auslandsvolitik berichtet: Da wir
den Labour Leader leider nicht mehr erhalten und auch der
Call nicht regelmäßig aus England kommt, ſind wir auf die
kurzen, nicht eben freundlichen Mitteilungen der Juſtice, des
Organs der Nationalen britiſchen Sozialiſten angewieſen. Das
Blatt ſagt ein paar Worte über frühere vergebliche Verſuche,
die J. L. P. und die B. S. P. einander näherzubringen. „Un-
glücklicherweiſe wurde Einigkeit nicht erzielt, obwohl einige
von uns zeitweiſe gegen unſere beſſere Erkenntnis alles, was
wir konnten, taten; um die Sache zuſtande zu bringen. Nun
ſcheint es, daß ein anderer Verſuch zu einem Vereinigten So-
zialiſtiſchen Rat“ gemacht werden ſoll, und daß Jowett, Snow-
den, Anderſon, Margaret Bonfield, Bruce Glaſier und Francis
Johnſon die Vertreter der J. L. P ſind. Gewiß gibt es jetzt
wenig, was die B. S. P. und die J L. P. getrennt halten
könnte. Die beiden Körperſchaften ſcheinen im Einvernehmen
über einen Quäker-Tolſtoianiſchen-Anti-Alliierten-Pazifismus
in bezug auf den Krieg. Jhre Einigkeit auf dieſer Linie wirft
ihre Schatten voraus durch das gleichzeitige Erſcheinen einer
ganzſeitigen Ankündigung eines neuen Werkes von dem mhſte-
riöſen Mr. E. D. Morel in Labour Leader und im Call.“

Bekanntlich hat ſich die B. S. P. infolge der Unſtimmigkeiten
in bezug auf die Stellung zum Kriege geſpalten. Der nationa-
liſtiſche Teil hat darauf eine neue Partei gegründet. Wenn jetzt
die dem internationalen ſozialiſtiſchen Gedanken treugebliebene
alte Organiſation mit der Unabhängigen Arbeiterpartei in
engere Fühlung kommt, ſo können wir das im Jntereſſe der
engliſchen Arbeiterſchaft und des internationalen Proletariats
nur begrüßen

S

Jn den Vereinigten Staaten beſtehen zwer ſozia-liſtiſche Organiſationen: die Sozialiſtiſche Partei (S. P.) und
die Sozialiſtiſche Arbeiterpartei (Socialiſt Labour Party
S. L. P.) Die erſte, jüngere. wurde 1900 gegründet, die zweite,
ältere, zählt verhältnismäßige wenige Anhänger Wie der Avanti
berichtet, hatte die S. P. im März 1916 mit 26 680 gegen 44095
Stimmen den Antrag angenommen, Verhandlungen über eine
Fuſionierung mit der S. L. P. anzuknüpfen. Auf der Jahres-
verſammlung der S. L. P. vom 2. Mai 1916 wurde der Beſchluß
gefaßt, dieſen Antrag anzunehmen. Nach den neueſten Nach-
richten haben nun beide Organiſationen je fünf Vertreter er-
nannt, die mit den Vorarbeiten für den Juſammenſchluß beider
Parteien beginnen ſollen. Der Avanti nimmt dieſe Nachricht
mit großer Genugtung zur Kenntnis. Das Programm der
Vereinigung beider Parteigruppen, für das vor allem auch die
Jtalieniſche ſozialiſtiſche Fraktion Nordamerikas ſowie der
Avanti von jeher energiſch eingetreten ſeien, gehe nun endlich
der Verwirklichung entgegen, ein Ereigqnis, das von größter
Bedeutung für die Belebung des amerikaniſfen Sozialismus
werden müſſe.

Zwei Redakteure der Wiener Arbeiterzeitung in ruſſiſcher
Gefangenſchafk. Jn den Kämpfen weſtlich von Brodh iſt kürz
lich Genoſſe Alexander Täubler, der als Korporal beim
Wiener Landſturmregiment diente, in ruſſiſche Ge
fangenſchaft geraten. Genoſſe Täubler ſtand ſeit Anfang
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ditſes Jahres im Felde und machte nach Beffenſive die ſchweren ſänyfe de hin e mif. Jn
Kämpfen bei Brody ereilte ihn, wie ein Varieigenoſe der als
Fähnrich in ſeiner Nähe kämpfte, dem Abgeordneten Glöceel
brieflich mitteilt, das Schickſal, in Gefangenſchaft zu geraten.
Genoſſe Täubler iſt der zweite Redakteur der Arbeiter eitung,
den der Krieg nach Sibirien verſchlägt. Jm Dezember 1914
eriet Genoſſe Dr. Otto Bauer, kurz nachdem er wegen
eines Verhaltens in mehr als vierzig Gefechten das Militär-

verdienſtkreuz empfangen hatte, in ruſſiſche Gefangenſchaft.
Er wurde im Nahkampf von ſeiner Kompagnie, die er zum
Angriff gegen eine ruſſiſche Waldſtellung führte, getrennt,
durch Kolbenſchläge betäubt und dann weggeſchleppt.

Axfoaben der Wirtſchaftspolitit.

e
h „Die ſeit Beginn des Krieges eingetreten iſt.Dieſelbe Menge Nahrungsmittel, die im Juli 1914 etwa 25 Mk

koſtete, koſtet heute über 52 Mk., alſo weit über das Doppelte.
Und da die Einnahmen doch nur bei einem Teile der Bevölke
rung geſtiegen ſind, und nur bei einem recht kleinen Teil in
demſelben Maße wie die Preiſe, da auf der anderen Seite be
trächtliche Volksteile ſogar geringere Einkünfte haben als vor
dem Kriege, ſo wollen die Klagen nicht aufhören. Kein Wun-
der, daß man eifrig über die Urſachen dieſer Teuerung nach-
ſinnt, denn die muß man ja kennen, wenn man ihnen mit Er
folg zu Leibe gehen will.da hört man nun nicht ſelten in den Diskuſſionen dieſer
Tage eine „wiſſenſchaftliche“ Anſicht über die Urſachen der
Teuerung vortragen, die auf den erſten Blick ſehr plauſibel
klingt. Sie lautet ſo: Die Preiſe einer jeden Ware richten ſich
nach ihren Geſtehungskoſten, d. h. danach was ſie den Unter
nehmer. der ſie produziert, ſelbſt koſtet; denn auf ſeine Selbſt-
koſten ſchlägt dieſer den in ſeiner Vranche üblichen Profit, und
ſo ergibt ſich der Verkaufspreis. Nun ſind die Geſtehungskoſten
bei den verſchiedenen Unternehmern nicht gleich: der eine kauft
billiger ein, der andere teurer, der eine zahlt niedere Löhne, der
andere hohe, der eine kann allerlei natürliche Vorteile aus
nutzen, die dem andern nicht zu Gebote ſtehen uſw. Jnfolge-
deſſen würden ſich die Preiſe für ein und dieſelbe Ware ganz
vrerſchieden ſtellen. Das reguliert ſich jedoch in normalen
Zeiten dadurch, daß bei all zu hohen Preiſen die Ware einfach
nicht mehr gekauft wird. So bleibt der Preis auf einer mitt-
leren, erſchwinglichen Höhe, und diejenigen Unternehmer,
welche bei ſolchem Preis nicht auf ihre Rechnung kommen,
müſſen eben die Produktion dieſer Ware einſtellen, indes die
anderen, deren Umſtände beſonders günſtig ſind, einen Extra-
profit einheimſen. Jetzt aber haben wir keine normalen Zeiten,
jetzt iſt unſer Bedarf weit über das Normale hinaus geſteigert,
wir brauchen alſo alle Waren, die überhaupt produgziert wer-
den können, und folglich müſſen wir einen Preis zahlen, der
auch denjenigen Unternehmern noch die Produktion ermöglicht,
welche die ungünſtigſten Produktionsbedingungen haben. Natür-
lich verkaufen dann die anderen auch nicht billiger, und ſo haben
wir die allgemeine Teuerung.

Wie man ſieht, ſchiebt dieſe Theorie die Hauptſchuld der
Teuerung dem Eigennutz eines Teils der Unternehmer zu. Dasganze Volk leidet ſchwer, der Staat braucht eine gutgenährie Be

völkerung, und dieſen Augenblick benutzt ein Teil der Unter-
nehmer, um ihre Gewinne über das im Frieden Uebliche zu
ſteigern! Angenommen ſellſt, der Nachbar Hinz ſei, infolge
teuerer Geſtehungskoſten, gezwungen, etwas mehr für ſeine
Ware zu nehmen, hindert das den Unternehmer Kunz, bei ſeinem
alten Preiſe zu bleiben, wenn ihm der genügenden Profit läßt?
Und müßte er das nicht tun aus Patriotiemus? Aber da
kommt ſofort wieder dieſelbe „Wiſſenſchaft“ und ſägt: Weit ge
fehlt und ſehr kurzſichtig gedacht! Gerade umgekehrt, gerade
aus Patriotismus ſind Hinz und Kunz verpflichtet. ſo hohe
Preiſe zu nehmen, wie nur irgend möglich. Denn nur bei hohen
Preiſen wird viel verdient, und nur wenn viel verdient wird,
verden hohe Grſparniſſe gemacht, und nur wenn hobe Erſpar-
niſſe gemacht werden, kann der Staat das Geld für ſeine Kriegs-
anleihen kriegen. Und ſo wird es ſeit Jahr und Tag von einer
gewiſſen Sorte „Wiſſenſchaft“ als vornehmſte Aufgabe unſerer
Wirtſchaftspolitik während des Krieges bezeichnet, für genügend
hohe e zu ſorgen, um einerſeits die HKapitalbildung zu för-
dern, die einzige Quelle, aus der der Staat die Kriegsanleihen
ſchöpfen kann, und um andererſeits die Produktion zur höchſt-
möglichen Kraftentfaltung anzuſpornen, damit alles, was nur
irgend produziert werden kann, und ſei es unter den un
günſtigſten Bedingungen, auch wirklich produziert w i r d. Wo
dabei die Konſumenten bleiben? Nun, für die Reichen macht
es nichts aus, die können auch die höchſten Preiſe zahlen: die
mittleren leiden allerdings darunter, aber dagegen iſt nichts zu
machen, dies Opfer muß eben im Jntereſſe des Vaterlandes ge
bracht werden übrigens würden ſie noch viel mehr leiden wenn
infolge niedriger Preiſe die Produktion unterbliebe und gar
keine Waren mehr zu haben wären. Und für die ganz Armen
muß der Staat ſorgen, muß ihnen nötigenfalls die Nahrung
koſtenlos zur Verfügung ſtellen.

Dem natürlichen Menſchenverſtande widerſtreben ſolche Ge-
dankengänge. Ohne tiefer in all dieſe „wiſſenſchaftlichen“ Ge-
heimniſſe eingedrungen zu ſein, empfindet der gemeine Mann,
daß das nicht richtig ſein kann. Denn es käme ja darauf hin-
aus. daß die Kriegsanleihen, für die doch die Geſamtheit der
Staatsbürger hohe Zinſen aufbringen muß, tatſächlich gar
nicht von den Nutznießern der Zinſen hergegeben werden, ſon
dern von den Konſumenten, denen man ſie zuvor in Form über-
voher Preiſe abgenommen hat. Und in der Tat, beſehen wir uns
dieſe „Theorie“ näher, ſo zeigt ſich, daß ſie auf recht ſchwachen
Füßen ſteht Aus der ſtarken Steigerung des Bedarfs ſoll die
Teuerung herrühren und aus den ungleichen Produktions-
bedingungen. Aber iſt denn ſeit Kriegsbeginn der Bedarf und
der Konſum ſo ſtark geſtiegen? Uns will bedünken, das Gegen-
teil iſt der Fall. Zwar ſtehen uns ſichere und lückenloſe Zahlen
noch nicht zur Verfügung, aber das hat doch wohl jeder ge-
merkt, daß im Auguſt 1914 ganz plötzlich und auf einen Schlag
die Produktion ſtark eingeſchränkt worden iſt, und daß hieraus
erzwungenermaßen eine Einſchränkung des Konſums ſich ergab,
aber keine Vermehrung. Selbſt heute iſt die Produktion bei
weitem noch nicht wieder auf der Höhe angelangt, wo ſie vor dem
Kriege ſtand. Hier ein paar Zahlen (für Mai d. J., da neuere
noch nicht bekannt ſind).

An Roheiſen wurde in Deutſchland produziert
im Mai 1912 1913 1914 1915 19161464 1642 1607 986 1113 Tauſend Tonnen

Der Verſand des Stahlwerksverbandes betrug
im Mai Halbzeug Eiſenbahnmaterial Formeiſen

1914 131 231 190 Tauſend Tonnen1915 62 142 84 21916 81 142 89Nun kann man ſagen: das macht nichts aus; wenn auch
der Konſum eingeſchränkt iſt, ſo iſt doch die Produktion noch
ſtärker eingeſchränkt. Und ſo wird eben doch alles nur irgend
Verfügbare gebraucht. Aber dann ſchwebt die Sache mit den
ungleichen Produktionsbedingungen völlig in der Luft. Denn
dann hätte man ja die Auswahl unter ſehr vielen Produktions-
ſtätten und brauchte nicht gerade die teuerſten zu nehmen. Und
ſo weit hier der Zufall waltet, indem etwa gerade die Beſitzer
und Arbeiter der billigeren Produktionsſtätten eingezogen ſind,
ſo wäre es vielmehr Aufgabe der Wirtſchaftspolitik, hier ein-
zugreifen und die geeignete Auswäbl zu treffen. um ſo für
billigere Preiſe zu ſorgen. Jndeſſen, dieſe zweite Vorausſetzung
ſtimmt eben auch nicht. Die Produktionsbedingungen ſind heute
gar nicht mehr ſo ungleich. Das waren ſie vor 00 und mehr
Jahren, als bedeutende Forſcher der Nationalökonomie aus
ihnen gewiſſe Unterſchiede der Rentenbildung ableiteten. Aber

heute! In der Induſtrie ſind ſie ſo gut wie völlig weggefallen.
Da kommen höchſtens noch Frachtunterſchiede in Betracht, und
ſelbſt die gleichen ſich wieder ans, weil ja die Produkte an
allen möglichen Orten gebraucht werden. Sonſt aber arbeitet
im allgemeinen ein induſtrieller Betrieb ſo ziemlich unter genau
denſelben Bedingungen wie der andere Und auch in der Land
wirtſchaft, wo natürlich ein mehr oder minder fruchtbarer
Boden noch einen gewiſſen Unterſchied macht, iſt man imſtande,
dies durch künſtliche Düngemittel uſw. auszugleichen. Kurzum,
es iſt total verkehrt, aus ſolchen natürlichen Verhältniſſen die
Teuerung zu erklären. Der Vorgang iſt weſentlich einfacher.

Als der Krieg ausbrach, trat allerdings ein enorm hoher
Bedarf ein, aber nur in Kriegsmaterialien. Freilich gehören
dazu Waren der verſchiedenſten Art, ſo daß von vornherein die
verſchiedenſten Branchen in Mitleidenſchaft gezogen wurden.
Jn all dieſen ſteigen jetzt die Preiſe vermöge jenes Vorgangs,
den man das Geſetz“ von Angebot und Nachfrage zu nennen
pflegt. Das hat aber nichts mit irgendwelchen Naturverhält-
niſſen zu tun, ſondern es iſt eine gelehrt klingende Umſchrei-
bung der höchſt einfachen Tatſache, daß jeder Kapitaliſt ſei
er Fabrikant oder Händler die Gelegenheit wahrnimmt: iſt
großer Bedarf an ſeinen Waren vorhanden, ſieht er, daß der
Käufer die Ware haben m uß, ſo verlangt er mehr dafür. Und
der Staat mußte die Waren haben, er war in der höchſten
Notlage, die man ſich denken kann.

Dazu kam noch eins. Womit bezahlte der Staat? Entweder
mit Wechſeln d. h. er borgte auf drei bis ſechs Monate
oder mit dem neugeſchaffenen Papiergeld. Unmittelbar nach
Ausbruch des Krieges wurde das Gold aus dem Verkehr ge-
zogen und durch Banknoten der Reichsbank erſetzt. Nun hat
man uns zwar von Anfang an geſagt, daß Anlaß zu Befürch-
tungen nicht vorhanden ſei, und das war auch richtig. Denn
ein derartiger Zuſammenbruch, daß die Zahlungsfähiagkeit des
Reichs in Frage geſtellt würde, ſtand ſchon damals außer allem
Betracht. Aber das ändert nichts an der Tatſache, daß zunächſt
ein gewiſſes Mißtrauen vorhanden war. Wir brauchen nur an
die Panik zu exinnern, die vor zwei Jahren Hunderttauſende
dazu trieb, ih eld von den Banken zu holen und ſich auf
Wochen hinaus Mit Lebensmitteln zu verſorgen. Jn ſolchem
Zuſtande des Mißtrauens aber nimmt wohl der Kapitaliſt das
Papiergeld das muß er wohl, ſchon wegen des Zwangs-
kurſes aber er bewertet es niedriger als anderes Geld. Das
heißt eben, er ſtellt ſaine Preiſe höher, als wenn er in Gold be-
zahlt würde. So erklärt ſich die Preisſteigerung in denjenigen
Branchen, die Kriegsmaterial liefern, ohne alles gelehrte Brim-
borium. Nun gehört aber der menſchliche Lebensunterhalt f
ausnahmslos zum Kriegsmaterial, der Soldat braucht Nah-
rung und Kleidung, die Armee braucht Holz und Leder und
Eiſen und Kohle in gewaltigen Mengen. Und das hat bis
heute angedauert, indes die Produktion weit hinter ibrer Frie-
denshöhe zurückgeblieben iſt. Das „Geſetz“ von Angebot und
Nachfrage, mit anderen Worten: die kapitaliſtiſche Eigenſchaft,
die Preiſe ſtets ſo hoch anzuſetzen, wie es die Umſtände er-
lauben, genügt alſo vollkommen, um die Teuerung der Lebens-
haltung zu erklären. Daß alsdann die Teuerung, wenn ſie erſt
einmal in einer Anzahl ſo wichtiger Branchen vorhanden iſt,
ſich notwendig über alle anderen Branchen ausbreitet, bedarf
keiner Erläuterung.

So liegen die Dinge in Wirklichkeit, und daraus ergibt ſich,
daß die Wirtſchaftspolitik wahrlich ganz andere Aufgaben
haben ſollte, als für hohe Preiſe zu ſorgen

Ams tägliche Brot.
Die Nahrungsmittelverſorgung der Minderbemittelten.

Das Mitglied des Kriegsernährungsamtes, Generalſekretär
Stegerwald, teilte in einer in Eſſen ſtattgefundenen Ver
ſammlung mit, daß für die minderbemittelte Bevölkerung er-
leichternde Einrichtungen eingeführt werden, entweder durch
Abſtufung der Preiſe nach Einkommen, oder es
ſollen für beſondere Lebensmittel, deren Preiſe hochſtehen und
nicht plötzlich geſenkt werden können, aus Reichsmitteln Zu
ſchüſſe gegeben werden.

Den Minderbemigtelten hat man in dieſer Kriegs-
zeit ſchon manche Zuſicherungen gemacht nur erfüllt wurden
ſie meiſt nicht! Warten wir alſo ruhig ab, was bei den neueſten
Verſicherungen des Herrn Stegerwald herauskommt

Warum die Seefiſche teuer ſind!
Während die im Frieden billigſten Seefiſchſorten wie Schell-

fiſch und Kabeljau jetzt einen doppelt bis dreifach höheren Preis
erreicht haben und die ärmere Bevölkerung infolgedeſſen ſich
nicht einmal an Fiſchen ſatteſſen kann, heimſen die Fiſcherei-
geſellſchaften, die den Fang und Vertrieb großkapitaliſtiſch be
treiben. Gewinne ein, die ebenfalls doppelt bis
dreifach in die Höhe gegangen ſind! So hat dieDeutſche Dampffiſcherei- Geſellſchaft Nord-
ſee in Nordenham gegenüber dem Vorjahre 1914/15 ihren
Bruttogewinn von 969 278 Mk. auf 2228627 Mk. erhöht und
dazu auch den Zinsgewinn von 4624 Mk. auf 61 850 Mk., ſo daß,
trotzdem die Generalunkoſten von 283 172 Mk. auf 881 374 Mk.,
ſtiegen und 153 819 Mk. für Kriegfürſorge verausgabt wurde,
ein Ueberſchuß von 1 112 308 Mk. bleibt gegenüber 513 351
Mark im Vorjahre! Die Dividendewurdevon7auf
12 Prozent erhöht wobei aber noch außerdem einem
Aſſekuranzfonds 410 000 Mk. überwieſen wurden, der im Vor-
jabre nicht vorhanden geweſen war; käme auch dieſer Betrag
zur Verteilung, ſo würde die Dividende nicht nur auf 12, ſondern
auf 16 Prozent geſtiegen ſein! Daß dieſelbe Geſellſchaft noch
vor einigen Jahren mit Unterbilanz gearbeitet hat, macht die
jetzige Gewinnſteigerung für die Aktionäre noch erfreulicher n
die Bevölkerung aber kann ſich nun wenigſtens eine Vorſtellung
davon machen. warum die Seefiſche ſo teuer ſind.

Händler-Kniffe. Eine recht bemerkenswerte Mitteilung
machte am Dienstag der Amtsanwalt in einer Verhandlung
vor dem Schöffengericht Erfurt. Eine Händlerin war wegen
Höchſtpreisüberſchreitung und Betrug angeklagt. Sie hatte
ſtatt des verlangten Viertelpfundes Oel nur 85 Gramm ver-
abfokgt, dafür aber den Preis für das größere Quantum be-
rechnet. Jm Laufe der Verhandlung führte dann der Amts-
anwalt aus, daß in früheren Fällen einige Händler beſon-
ders ſchwere Flaſchen in den Fabriken beſtellten,
im Gewicht bis zu 34 Pfund im leeren Zuſtande, dieſe dann
mit Oel füllten bis zum Bruttogewicht von 500 Gramm,
und dann dieſes Bruttogewicht als Nettogewicht ver-
kauften, ſo daß die Käufer tatſächlich ſtatt des verlangten
ganzen Pfundes nur ein Viertelpfund Oel erhielten.
Die angeklagte Händlerin wurde wegen Betruges zu einer
Woche Gefängnis und wegen Höchſtpreisüberſchreitung zu 200
Mark Geldſtrafe verurteilt.

Aus der Provinz.
Die Bauern und der Frühkartoffelpreis.

Dieſer Tage teilten wir ein Schreiben mit, daß Kartoffel-
händler die Frühkartoffelpreiſe ſelbſt ganz offen für viel zu
hoch erklärten. Der 10-Mark-Preis hätte nur Unordnung in
die genze Verſorgung gebracht. Auch ſchon früher haben wir
bekanntlich wiederholt darauf hingewieſen, daß die bedauer-
lichen Zuſtände bei der Verteilung der Frühkartoffeln letzten
Endes auf die verkehrte Preisfeſtſetzungspolitik
der Zentralbehörden zurückzuführen ſind. Eine neue Beſtäti-
gung findet dieſe Auffaſſung durch folgende Zuſchrift, die ein
Berliner, der Ende Juli bei Verwandten in der Altmark zu
Beſuch war, der Welt am Montag einſchickte:

„Meine Verwandten in
Briefe werden eine Anzahl Dör

Orten in dem
mit Namen an

Red.), faſt alle Großbauern mit jeder zirka 300 bis 400
Morgen Ackerland, erklärten mir einſtimmig, wenn ſie fünf

ark für den Zentner Kartoffeln als Höchſt
preis erhalten würden. vollſtändig zufrieden ſein würden,

erund da nun zehn Mark der Höchſtpreis iſt und ihnen auch ge
zahlt wird, wird herausgeriſſen, was nur möglich iſt. Es iſt
eine Sünde und Schande, mit anſehen zu müſſen, wie Güter
und Bauern Kartoffeln wie die Murmeln, welche nach zwei
Monaten das fünffache Gewicht haben würden, jetzt heraus
reißen laſſen, und dieſe noch dazu in großen Mengen
verfaulen laſſen müſſen. Und weshalb? Nur weil es
jetzt den Phantaſiepreisvon zehn Mark pro Zent-
ner gibtl! Letzteres werden Sie ja ſchon wiſſen, aber es
dürfte doch immerhin für einige Leſer intereſſant ſein, daß
ſich der Bauer ſelbſt mit fünf Mark recht zu-
friedengegeben hätte. Jedem gegenüber würde er dieſe
Aeußerung wohl auch nicht getan haben, aber da ich doch nun
als Verwandter zu Beſuch kam, hat man ſich mir gegenüber
etwas offen geäußert.“

Dieſer offenen Aeußerung hätte es kaum noch bedurft. Die
Folgen, die die Anreizpolitik haben mußte, ſind von allen Ein-
ſichtigen vorausgeſagt worden. Die Warnungen vor der
artigen Experimenten ſind leider vergeblich geweſen. Aber man
ſollte doch annehmen, daß die immer wieder gemachten trüben
Erfahrungen endlich auch bei den verantwortlichen Stellen zu
der Erkenntnis führten, daß man ſich mit der bisherigen ein
ſeitigen Feſtſetzung der Höchſtpreiſe auf ganz falſcher Bahn be
funden hat, und daß nicht eher Ordnung in die Lebensmittel-
verteilung gebracht werden kann, bis man auch in der Land-
wirtſchaft da alle anderen Mittel verſagen mit einer
zwangsweiſen Produktionsregelung und mit
Beſchlagnahme vorgeht.

Futtergerſte für Schweine- und Kleintierzucht.
In landwirtſchaftlichen Blättern leſen wir: Die Ausſichten

auf eine gute Ernte auch an Gerſte ermöglichen es, in dieſem
Jahre für die Aufzucht von Schweinen und für die Kleintier-
zucht erheblich größere Mengen an Gerſte zur Verfügung zu
ſtellen als bisher. Das Kriegernährungsamt wird den Landes-
Futtermittelämtern 500 000 Tonnen Futtergerſte über-
weiſen, die hauptſächlich zur Schweinemaſt und daneben auch
für Ziegen und Geflügel Verwendung finden ſollen. Zum
Zwecke einer planmäßigen und zweckentſprechenden Verteilung
der verfügbaren Futtermittel, wobei die Schweinezucht
und die Kleintierzucht in erſter Linie Besückſich-
tigung finden ſollen, iſt eine Landesfutter- Geſellſchaft als Ge-
ſchäftsabteilung des preußiſchen Landesamtes für Futtermittel
begründet worden, an der der preußiſche Staat, die Landwirt-
ſchaftskammern, die im preußiſchen Städtetag vertretenen
Städte, die Bezugsvereiniqung deutſcher Landwirte und einige
andere Korporationen beteiligt ſind. Diè Verteilung der
Futterbeſtände ſoll lediglich unter dem Geſichtspunkt der För-
derung der Fleiſcherzeugung und der Zucht geſchehen.

Merſeburg. Wegen Gefangenenbefreiung ſoll
ſich nächſtens ein junges Mädchen von hier verantworten. Es
war in einer hieſigen Fabrikkantine beſchäftigt und ließ ſich
mit einem zur Arbeit kommandierten Franzoſen ein. Die Be
kanntſchaft ging ſchließlich ſo weit, daß ſich das junge Mädchen
zirka 200 Mark verſchaffte und dem Franzoſen für 85 Mk. einen
Zivilanzug kaufte. Ob zum Zwecke der Flucht oder nur zu
Liebesabenteuer-Abſtechern, iſt nicht feſtgeſtellt. Jedenfalls iſt
das Mädchen mit dem in Zivil gekleideten Franzoſen nach Halle
gefahren. Die Sache kam ans Tageslicht. Der Franzoſe wurde
vom Arbeitskommando abgelöſt und beſtraft und das Mädchen
ſieht einer Anklage wegen Gefangenenbefreiung entgegen.

Zu dem Selbſtmord des Bureauvorſtehers Krauſe wird
in der Halliſchen Zeitung weiter mitgeteilt, daß der Verſtorbene
in nervöſer Ueberreizung Hand an ſich gelegt hat. Die Nach
richt, daß Unterſchlagungen zu dem Schritte getrieben haben,
iſt unzutreffend. Der Verſtorbene hatte nur im Drange der
Geſchäfte verſäumt, eine Privatklage rechtzeitig einzureichen,
aber dem Auftraggeber den eingezahlten Koſtenvorſchuß ſofort
zurückgezahlt. Er nahm jedoch den vom Auftraggeber gegen
ihn erhobenen Vorwurf der Unterſchlagungen ſo ſchwer, daß er
Selbſtmord verübte.

Der Verkauf von Gefrierfleiſch im Laden
Burgſtraße 16 wird am Sonnabend, den 28. Auguſt, ſtraßen-
weiſe in nachſtehender Reihenfolge fortgeſetzt: vormittags von
7 bis 12 Uhr für die Straßen mit dem Buchſtaben P bis St.,
von nachmittags 3 bis 8 Uhr für die Straßen mit dem Buch-
ſtaben T bis W und ſonſtige.

Zum Verkauf kommt Rindfleiſch zum Preiſe von 2,40 Mk.
für das Pfund. Als Ausweis iſt die Zuckerkarte vorzulegen.

Burgliebenau. Der Brückenneubau über die Flut-
rinne hat nun doch endlich eine greifbare Geſtalt angenommen.
Von der Firma Knoch u. Kallmeyer-Halle ſind ſchon Bau
materialien der verſchiedenſten Art, eine Feldbahn mit Wagen
und Lokomotive uſw. zur Stelle gebracht. Bohrungen nach
Kies zu Betonzwecken hatten zuvor ſtattgefunden, und es iſtauch ein Kieslager in der Nähe aufgeſchloſſen worden.

Schkeuditz: Gefrierfleiſch. Den hieſigen Fleiſcher
meiſtern ſind zwölf Zentner Gefrierfleiſch überwieſen, das am
morgigen Sonnabend in den üblichen Verkaufsſtunden, ſoweit
der Vorrat reicht, zum Verkaufe gelangt. Eine Haushaltungz
kann höchſtens zwei Pfund Fleiſch erhalten. Die Abgabe des
Fleiſches erfolgt gegen Vorlegung des Ausweisſcheines zur
Lebensmittelkarte. Der Preis für das Pfund beträgt: 2,40 Mk.
mit Knochen und 2,70 Mk. ohne Knochen. Gefrierfleiſch wird
auf den feſtgeſetzten Verbrauch von Fleiſch und Fleiſchwaren
nicht angerechnet.

Roßleben. Wer Brotgetreide verfüttert oder ver-
nichtet und ſo der menſchlichen Nahrung entzieht, verſündigt
ſich am Vaterlande. Dieſe Worte kann man täglich in den
Zeitungen als Bekanntmachung oder Aufruf leſen. Doch wie wird
dieſer Aufruf eingehalten? Man überzeuge ſich ſelbſt und gehe
einmal hinaus aufs Feld, da wird man Getreidefelder ſehen, wo
die Mandeln noch vollſtändig daraufſtehen, aber das Land da
zwiſchen ſchon umgepflügt iſt. Wenn man dieſe Handlungsweiſe
vom hieſigen Kloſtergute ſchon nicht anders gewöhnt iſt, ſo hätte
man es doch von dem Gutsbeſitzer F. nicht erwarten dürfen, da
er doch immer ſo auf patriotitches Handeln achtet. Aber wie viele
Güter werden wohl im deutſchen Vaterlande dasſelbe tun und
wie viele tauſend Zentner könnten wohl gerettet werden, wenn
man den Armen des Volkes die ſo vernichteten Aehren vorher erſt
ſammeln ließe

Von der Schweinezucht. Hier beginnt man mit der
Schweinebeſtandsaufnahme und viele kleine Leute tragen Sorge,
daß man ihnen das mit vieler Ware hochgefütterte Schwein bei
der nächſten Gelegenheit beſchlagnahmt. Bisher heißt es ja aber
nur, daß es ihnen auf die Fleiſchkarte angerechnet wird.
Gegenüber ſolchen Sorgen wirkt es in dieſer Zeit ſehr bitter, daß
auf der Kgl. Domäne Wendelſtein mit etwa 3000 Morgen
Feld nicht der geringſte Viehbeſtand gehalten wird. Man
fragt ſich: wie iſt das nach zwei Jahren Kriegsnotſtand überhaupt
noch möglich, und noch dazu auf einer Königlichen Domäne

Eisleben. Parteiverſammlung. Am Sonntag, den
27. Auguſt, ſoll abends nach längerer Zeit wieder mal eine Mit-
gliederver ſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins im
Bürgergarten ſtattfinden. Es darf erwartet werden, daß die
Mitglieder ſich zahlreich daran beteiligen.
Wormsleben. Arbeitsunfall eines Kindes. Der

14 Jahre alte Schulknabe K. Schulz von hier, der auf einem
Gute an der elektriſchen Dreſchmaſchine beſchäf-
tigt war, wurde Mittwoch mittag von einem herabfallenden
Treibriemen getroffen, wodurch ihm mehrere Rippen gebrochen



wurden. wurde ſtädtiſchen KrankenhaufEisleben m nas den e in
Augsdorf. Au nden. Einef der Ei bhieſige Bergmannsfrau r 43 h

ordnete Ueberführung in die WHalliſche Frauenklinik an
fuhr ſie mit ſeinem Auto ſelbſt nach Eisleben, damit ſie von dort
die Bahn benutzen könnte. Aber unterwegs meldete der kleine

wurdeErdenbürger energiſch an und der Halliſche Baſeine Geburtsſtätte. da fragt ſich et warum der Arzt
nicht die Frau gleich nach Halle fuhr, dann wäre ſie raſcher hin
gekommen und hätte dauernd Aufſicht gehabt.

Eilenburg. Vom Schöffengericht. Wegen Vergehens
gegen die Vogelſchutzgeſetze waren drei Jugendliche angeklagt.
Sie hatten im Stadtpark junge Hänflinge aus dem Reſte ge
ſchüttelt, die in quäleriſcher Weiſe getötet wurden. Der Aelteſte,
der dieſe Roheit nicht zu verhindern verſucht hatte, wurde zu
9 Mk. oder drei Tagen Haft, die beiden anderen zu je 8 Mk. oder
ebenfalls fünf Tagen Haft verurteilt. Eine Strafverfügung
in Höhe von 6 Mk. hatte die Dienſtmagd M. in Wedelwitz er
balten, die, weil ſie bei ihrem Dienſtherrn bei angeſtrengteſter
Erntearbeit ganz unzulänglich zu eſſen bekam, in den Garten
ubergeſtiegen war und Beeren entwendet hatte. um ihren
Hunger zu ſtillen. Da das Gericht ihr einen Freiſpruch nicht in
Ausſicht ſtellen konnte, nahm ſie den auf Veranlaſſung ihres
Vaters erhobenen Einſpruch gegen das Strafmandat zurück.
Der Arbeiter H. hatte bei ſeiner Abreiſe nach Leipzig der Wirtin
ein Paar Stiefel ihres Mannes fortgenommen, für welche
dieſe einen Schadenerſatz von 15 Mk. forderte und größtenteils
auch ſchon erhalten hat. Das Gericht konnte bei einem Ver-
dienſt von 45 Pf. Stundenlohn eine beſondere Notlage nicht als
vorliegend erachten. Deshalb wure für einfachen Diebſtahl auf
eine Woche Gefänanis erkannt. Eine widerwärtige Weiber
ſzene ſollte in einer Privatklage ausgetragen werden, die Frau
G. gegen Fran P. und H. erboben hatte. Jn wüſteſten Schimpfe-
reien hatten dieſe Frauen ſich gegenſeitig beleidigt. wobei der
G. der Vorwurf gemacht worden war, ſich ihre Leibesfrucht ab-
getrieben zu haben. Sie bat allerdings durch recht verfäng-

che Aeußerungen, die ſie beim ſogen. „Tiſchrücken“ einem
ters gemeinſam verübten „harmloſen Unfug“ fallen ließ,

ſelbſt den Verdacht dieſer ſtrafbaren Handlung genährt, ohne
daß ſie von ihren Widerſachern voll erwieſen werden konnte.
Auf richterliches Anraten kam ein Vergleich dahin zuſtande,

D

daß die Beklagten dieſe Vorwürfe zur en und Büßen
von 10 und 6 Mk. ans Rote Kreuz zahlten; die Koſten wurden
zu gleichen Teilen getragen und die Anklage zurückgenommen.

Geprellte Hamſter. Vor kurzem wurde in die
Kellerräume zweier zuſam nder Grundſtücke in der
Wilhelmſtraße eingebrochen, wobei die Täter eine genaue
Kenntnis der örtlichen und perſönlichen Verhältniſſe gehabt
haben müſſen denn während die Keller der in den oberen Stock-
werken eingemieteten kleinen Leute unverſehrt blieben, ſcheinen
die Täter in den Herrſchafts-Kellerräumen einen lohnenden
Beutezug gemacht zu haben. ohne daß man ihnen bisher auf die
Spur kommen konnte. Wie das hieſige Nachrichtsblatt mit-
teilt, ſind ähnliche Einbrüche in letzter Zeit ſchon mehrfach vor
gekommen, wenn davon auch nichts in die Oeffentlichkeit ge-
drungen iſt. Das Blatt verſchweigt aber gefliſſentlich, was für
Diebſtahlsobjekte hierbei in Frage kommen; und doch iſt das
zur richtigen Beurteilung der Tatſachen äußerſt wichtigl! Nicht
allein die Ermittlung der Täter liegt im öffentlichen Jntereſſe,
ſondern ebenſo ſehr die Feſtſtellung, ob hier nicht der Allgemein-
heit in größeren Mengen entzogene Lebensmittel aus einem
vorſchriftswidrigen Beſitz an einen unrechtmäßigen Aneigner
übergegangen ſind! Es ſind nämlich vier verſchiedenen Herr
ſchaften die Vorräte an Butter. Würſten und eingeſetzten Eiern
entwendet worden, die ſicherlich nicht von den äußerſt knappen
Zuweiſungen ſolcher Nahrungsmittel im Keller angehäuft wer-
den konnten. Wozu auch der Lärm, wenn es ſich nur um
Kleinigkeiten handeln ſollte?! Ueberdies ſoll eine der Beteilig-
ten unvorſichtig genug geweſen ſein, ihr Eiergefäß ſo frei hin
zuſtellen, daß es den Straßenpaſſanten in die Augen fallen
mußte, was in dieſer Zeit des quälendſten Mangels faſt als
Verlockung zum Diebſtahl bezeichnet werden muß! Es iſt auch
durchaus begreiflich, daß bei der immer unzulänglicher werden-
den Fleiſchnahrung ſich die Diebſtähle von Geflügel und Klein
vieh mehren! So ſind u. a. in den letzten Tagen vom Schwanen-
teich die Enten, beim Dorfgeiſtlichen in Sprotta die Kaninchen
und im Grundſtück des Amtsgerichts ſogar die Hühner eines
Beamten weggeholt. Bedenkliche Zeichen der

Vom Zug überfahren. Auf der Feipziger Strecke,
zwiſchen Taucha und dem Vönitzer Wäldchen, unmittelbar an
der dortigen Gleisüberführung, ließ ſich Mittwoch nachmittag
ein unbekannter junger Mann von dem 3,42 hier eintreſfenden
Eilzug überfahren. Der Tod muß auf der Stelle eingetreten

um einen Mann in ken
ganz ſchrecklich zugerichtet.

verpflichtet, bigen Bedarf zue
Preiſe von 6

den ſind.
Reinsdorf. Wegen Verd

verhaftet. Er hat eine Werkz
ein Paar Schuhe geſtohlen. Ein

lang es nicht, den Dieb zu ermi

ein. Sddiel vorläufig feſtgeſtellt5 zwanziger
Mühlberg. Das Ergebnis der
achtung. Bei der Verpachtung der tiſchen aumen
trug das Höchſtgebot 4200 Mk. gegen 1800 Mk. im

Ein Gebot von derartiger Höhe iſt überhaupt noch nicht ab
gegeben worden. Den Stadtbewohnern iſt, wie wir ſchon mit-
tceilten, bei dem beginnenden Verkauf ein
recht geſichert. Es ſind ihnen im ganzen 900
zugeteilt worden, und der Pächter der ſtädti

k. für den Zentner.
Pflaumenpreiſe ſehr hohe werden, da bei den Verpachtungen
von den Pächtern allerwärts ſehr hohe Summen geboten wor-

der auf den hieſigen Dynamitwerken beſchäftigte Arbeiter
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Allerlei.
Bernhard Mörbitz, der ausgezeichnete Komiker, der auch

in Halle wiederholt aufgetreten iſt und hier ſeiner Kunſt
viele Verehrer warb, wurde Monta
von ihm bewohnten Hauſe an der

früh in Dresden in dem
irgerwieſe in einer Blut-

eint, daß Mörbitz infolge eines
inuntergeſtürzt iſt. Erigen Freunden vericht Mit

Bernhard Mörbitz, der noch nicht 50 Jahre alt geworden iſt, ging
rvolle Typen nicht nur in Halle,

deutſchen Spezialitätenbühnen ungeteilten
Beifall erweckten. Mörbitz war der Schöpfer des „Baulchen“-
Typs. einer Miſchung von Bauernſchblauheit und angeborener
Beſchränktheit die er in unnachahmlicher Komik zur Darſtel-

T Waihalia- Theater
Kurt Olſers Operetten-Gesellsehaft m. Gustav Bertram a. G.

Heute zum fünften Male:

„Der dumme Aueust“
Operette in 3 Akten von Dr. Bruno Decker und Rob. Pohl.

Ausik von Rud. Gfaller.
In Leipzig Zugstüek I. Ranges. 1838

Tageskasse im Theater von 10 I und 4-6.
——D

e

e Volhspark
Morgen, Sonnabhend., 26. August 1916,

abends 8 Uhr

Gr. bunter Abend
ausgeführt von den Vortragssängern

Stummer und Müller.

o 1833 Die Geschäftsleitung.

Burg-
st.
27.

t
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Varietee,S I oöni ren a
Versäumen Sie nicht

das abwechselungsreieche Pro
„Die Lobersiana lädels“

Tanz- und Gesangs-Ensemble.
Militär Bintritt frei. 1843

er tolle Einakter
„Lenchens Geburtstag

i. Klausstr. 7.

mm zu besnehen.

Militär Eintritt frei.

Pfälzer Schiessgraben
raouen: Gr. Frei- Konzert.

Karl Henkelmann.Ergebenst ladet ein

Hofkondtorei Dletze
Am Käirchtor. Ecke Mühlweg.X
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Praktischer Wegweiserompfohlonswerter Einkaufsquollen
van Halle v. S. Land

Bittor feld
R. Krosse, Fleischer. k. Wurot-
waren, Brauert-, Rokeo Neuestr.

erRaadh e r
Kolonialwaren
Innere Bismareckset. 40
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Hoerstellung von Ia Weizen- u.
Roggenmehlen, alle Sorton

Futtorartikeol in best. Qualität.
zu billigston Tagespreisen.

hen S 1 3
NMechanikor, öptirer

Herm. Bader
4 Sangorhaus en gegr. 1648ioforent t alle n

Allopatie u. Homöopathie.
V ästoffe, Drogen,

Chemik

Farben und Sämereien
kauft man sehr günstig dei
Herm. EKeibnit

Kaufhaus
Bäckeretr. 6

Jeden Abend anrent
eines erstklassigen Künstler- Orchesters.

z Die Konzerte finden auch bei ungünstiger Witterung etatt.

Besichtigen Sie unser
Spezial-Blusen- Fenster

Ohne Bexugschein 1841
in Seide, Wolle, Samt, Voile, Stickerei

und Wasehstoffen,

95 Pf. bis 29 M.

Halle a. d. S.,

m an 5

Damenblusen

in den
Preislagen

Im Kauf-
haus Leipzigerstr. 87.

Custag Uhlig,
untere Leipzigerstr.

blllige, gute Bezugsquelle
in vorteilhaften

Musik Instrumenten
für unsere Krieger im Felde

Dauerhafte, rein abgestimmte

Mund-Harmonikas,
Nandolinen, Gitärren,

Wiener Zieh Harmonikas.

Hochfeine holläocische Puddingpuſve

empfehlen 1834NMorddeutsches Schokoladenhaus 6. m. b. H.,

Neue Promenade 14. Neue Promenade 14.

Extra sterke 1840
Gevirgs-

leiterwagen,
in bokannter kräftiger

Ausführung
wieder eingetroffen.

Theodor Lühr,
Leipzigerstrasse 94.

Die Welt- Literatur.
Jeden Sonnabend ein Werk.

Die beſten Romane und Novellen
aller Zeiten und Völker.

10 Pfennig die Nummer. Vierteljährlich 1.20 Mk.
Vorzugsausgabe 30 Pfennig die Nummer,

vierteljährlich 3 Mk.
Die Welt-Literatur“, die zu dem wirklich billigenPreiſe von 10 Pfennig edle Geiſteswerke, belehrende

und unterhaltende Schriften bringt, iſt jede Rummer ein
vollſtändig in ſich abgeſchloſſenes Werk. Jn vorzüglicher
Ausleſe wurden bisher Werke von Kleiſt, Eichendorff,
E. T. A. Ppann oethe, Hauff, Heine, Grillgerger WMöricke, Turgeniew, Schiller, Jean Paul, 3 okke,
E. T. A. Poe Chamiſſo, Doſtofewski, Hebbel, Balzac, Gogol,
DroſteHülshoff, Fouqué Arnim, Stifter, Keller, Shaueſpeare,
Anderfen und Cervantes gebracht. er billige Preis er
möglicht es auch den Minderbemittelten zum Segen unſerer

Volksbildung dieſe Zeitſchrift zu beziehen.
Beſtellungen nehmen an die

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44,

ſowie P alle VolksblattAusträger.
Durch dieſe werden Probenummern unentgeltlich verabfolgt.

und Verwundeten in der Heimat.

agdeburgerstr. 24 pt. Tol. 4-30.
(am Walhballa). 121/2 u. 3-5.

Fendter-Vawvete

Buntglas- Papier
in sohönen neuen Mustern

empfiehlt 1839
Albin Hentze

24 Schmeerstrasse

Zigarren,
2igareiten,
Tabake

in allen Preislagen

empfiehlt t

r r

4.

Apoofhealer
Direktion Gust. Poller. 1835
Täglich abends 8.20 Uhra er vollständig neue

III. glänz. Spielplan der

ſinter-ifmians
U. a. der Haupt-Lachschlager
„Dus Hausgewitter“.

Vnwiderrufich letzter
Spielplan der Winter-Tymians.

Montag, den 28. August
benefſeabend a

beliebten
Damen Darsteller

FritzThurmSilvaré
2 Grosse Modensohan
W woſſohons bororgen

Otto Ackermann
I

zWeisses Ross.
Sonntag abend:

Künstlor Konzert

J. Schneider Nachk.,

(Ecke Wolfstrasse).

en bauerwäsche

r „Wasnoh bar
KI. Berlin 2, 1 Tr.

Sommerſproſſen

t 8 e nücknartt
Frau BrnaBrandenburg-

Beesenerstr. 23

Marke

kann jeder in 10 Tagen gänz-

Loessin, Berlin N. 65.

Guterhalt. Klappſportwagen b. z.
vk. Gabelsbergerſtr. 5, r. [1832

Schwindel und

S
mit beſonderer Berückſichtigung
des Nahrungsmittel-Schwindels

usbeutung Kriegs-
Beſchädigter.

Von Hermann Fuohs,
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vom Hauptbahnhof. t
TouriſtenVer. Naturfreunde.“

Sonntag den 27. Aug.: Tage

r er u g.marſch:ührer: P. Angerſtein. Faſt
ſind herzlich willkommen.

fragen bei Fuehe, Burg-
ſtraße 51 e
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2 Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
Beim Eintritt der guten Jahreszeit eder, der esirgend tun konnte, in ſein Landhaus, r gen war umringt

mit ſolchen Sommervillen, die mehr oder minder ſtattlich an den
Bergabſäten lagen, aus kleinen oder großen Gärten hinab
blickend auf Fiord und Stadt, auf waldige Gebirge und lieb

a mar z er tren ndrem ſich zurückzog und ſeine Gäſte einrichteten, teilte Helgeſtad einen We leiter mit, J für
nötig hielt. „Habe mit Euch noch n über Uve geſprochen,“

ſagte er, „wollte es erſt tun an Ort und Stelle. einer der
erſten hier in Bergen, iſt Gildevorſteher und Ratsherr, dabei
ein Mann, der das meiſte ſich ſelbſt verdankt, ſchnell von Blick,
raſch in ſeinem Weſen, klug und feſt in allem, was er will. Vor
dreißig Jahren beſaß er nichts. Fing einen kleinen Handel an,
der nicht fortkommen wollte, bis ich ihn kennen lernte. Tat ſich
mit mir zuſammen; war damals noch nicht dageweſen, daß ein
re den Blutſaugern aus den Fingern ging. b einenHöllenſpektakel; wollten mich ausſtoßen und aufhängen, half

aber alles nichts. Gab ihnen ſo viel zu bedenken, daß ſie michendlich gern wieder hereinließen, und ſeit dieſer Zeit haben wir

treulich zuſammengehalten und gute Zeiten erkebt.
„Sie ſind alſo Teilnehmer an Fandrems Geſchäft?“ fragte

Marſtrand.
„Bin's geweſen. erwiderte Helgeſtad, die Augen zukneifend;

„kalkuliere aber, iſt jede Kompagnie doch Lumpagnie, nimmer
was Rechtes und Ganges, obenein wenn der eine am Lyngen
fqord wohnt, der andere am Flohffeld. Kann dicke Handels
bücher nicht durchleſen, die langen Rechnungen nicht ſtudieren,
iſt aber meine Sache nicht, einen anderen die Zahlen machen zu
laſſen, und endlich zu nehmen, was er mir geben will.“

Marſtrand lächelte. Es kam ihm der Gedanke, daß Uve Fan-
drem das Zahlenmachen wohl noch beſſer verſtanden habe wie
Helgeſtad in ſeinem Schuldbuche für Fiſcher Quäner undLappen, und wahrſcheinlich merkte der t aue Handelsmann,
was in ſeinem Gefährten vorging. „Will niemanden an
klagen,“ fuhr er fort, „am wenigſten den redlichen Fandrem;
kalkuliere aber, daß es jedes Mannes Sache iſt, ſich auf keinen
Stuhl zu ſetzen, der ein Loch hat. Habe darum mich ſo geeinigt
ſeit langer Zeit, daß Uve meine Waren kauft, ich von ihm nehme,
was mir gefällt, was er ſonſt tut, mich aber nichts angeht.“

Hieran anknüpfend hörte Marſtrand, daß der Gildevorſteher
mächtige Geſchäfte nach Lübeck, Hamburg, Holland und bis ins
Mittelmeer mache, daß er außer dem Fiſchhandel auch großen
Holzhandel treibe und ganze Wälder ſchon angekauft habe, die
in den Niederlanden zu Roſt- und Pfahlwerken verbraucht
wurden, endlich, daß er für all ſeinen Reichtum nur zwei Erben
beſitze, einen Sohn, der ſeit Jahren in einem großen Hamburger
Hauſe arbeite, und eine Tochter, die mit dem Vater lebe.
Damit erfuhr Marſtrand denn auch zugleich, daß Helgeſtad
ſeinem ePpwaligep Kompagnon eine Frau verſchafft habe, die,
aus den Finnmarken gebürtig, ſeine eigene Verwandte geweſen
ſei. Jhr Vermögen hatte nicht wenig zu Fandrems wachſendem
Reichtum beigetragen, und Verwandtſchaftsbande hatten die
Freundſchaft bei den beiden Männern verſtärkt.

Nach einiger Zeit fand ſich Fandrem wieder ein, der ſeine
Gäſte nun in das Wohnzimmer führte, wo der Tiſch gedeckt
war und nach üblicher Sitte der Wirt das Willkommen aus
brachte. Mehr als einmal wurden die Gläſer gefüllt und ge
leert und dabei die nächſten Geſchäfte verabredet. Helgeſtad
forderte für Marſtrand Kredit, wozu der Berger Handelsherr
ſofort bereit war. Obwohl nun die Schiffe der Nordländer bei
ihrer erſten Fahrt gewöhnlich nur Lebensmittel und Geräte
zum Fiſchfang mit nach Hauſe nehmen, bei der zweiten Fahrt
aber den langen Beſtellzettel für alle möglichen Bedürfniſſe des
Kramladens nach Bergen bringen, ſo war Helgeſtad doch
willens, von dieſer alten Sitte abzuweichen und ſeine Jacht zum
guten Teil für die raſche Einrichtung der Niederlaſſung am
Balsfjord herzugeben. Er verſprach das Verzeichnis zu ent
werfen, Fandrem dagegen gab ſein Wort, das Beſte aus-
zuwählen und die billigſten Preiſe zu machen. Das ganze Ge-
ſchäft war mit einem Händeſchütteln in einigen Minuten ab
getan, und kaum längere Zeit gehörte dazu, um die Ladung der
ſchönen Jldag an Fandrem zu verkaufen. Der Gildevorſteher
ließ einen Makler kommen, denn durch dieſe Mittelsperſonen
wurden damals wie noch jetzt alle Geſchäfte in Bergen ab-
geſchloſſen. Der Makler zählte ein halbes Dutzend Verkäufe
auf, die am heutigen Tage zuſtandegebracht waren, Fandrem
bewilligte den höchſten Preis, und mit einem andern Hand
ſchlage war auch dieſe Angelegenheit beſeitigt.

„Und nun, ihr Herren,“ ſprach der Handelsherr, als ſie end-
lich aufgeſtanden, „noch ein Glas auf unſere dauernde Freund-
ſchaft. Hoffe Sie alle Jahre zweimal in Bergen zu ſehen, Herr
Marſtrand, und wie es üblich iſt, nächſtens mit der jungen Frau.
He,“ ſchrie er luſtig, „wie ſteht es damit? Es gibt in Nord-
land und Finnmarken der ſchmucken Mädchen gar manche, weiß
ſelbſt davon ein Lied zu ſingen. Aber die ſchönſte Jungfrau
vom 2rnger ord und weit und breit iſt doch meine Muhme
an per recht, Herr Marſtrand? Laßt uns anſtoßen guf

r WoHelgeſtad hielt es für dienlick, dieſe Sväße und ihre Neben-
beziehungen mit einem Male durch die Erklärung abzuſchnei-
den, daß Jlda nächſtens ihre Verlobung mit dem Neffen ſeines
alten Freundes in Tromſö feiern werde, daß aber für Mar-
ſtrand ſich die beſte Partie im Lande machen könne, ſobald er
erſt am Balsfford warm ſitze. Es gab ein langes Geſpräch
zwiſchen den Verwandten mit reichlichen Glückwünſchen, Fragen
und Erkundigungen gewürzt, das endlich damit endigte, daß
Herr Fandrem ſeine viergehäuſige dicke goldene Uhr aus der
Taſche zog, ſie e unter die Naſe hielt und dabei ſchwor,
es ſei keine Zeit mehr zu verlieren, wenn die Kräuterſupve und
das Nierenſtück in feinem Garten am Signalbecken nicht kalt
werden und verbrennen ſollten.

„Vorwärts, ihr Herren,“ rief er, „meine Hanna wird ſich die
hübſchen Augen ausfehen. Habe es ihr hinaufſagen laſſen, daß
ich Gäſte mitbringe, Vetter Niels. Denke, Jhr werdet ſie kaum
wiedererkennen. Ein feines Kind, Herr Marſtrand, wohl
erzogen; der Welt kommt auf Erziehung an. Habe ſieſege i ger in Hamburg gehabt und vorher in Kopenhagen.

„Hätteſt beſſer getan. den Baum da zu laſſen, wo er ge
wachſen iſt,“ brummte Helgeſtad, ihn anſchielend.

Fandrem ſchwieg einen Augenblick. als wäre er nicht ganz
obgeneigt, die Wahrheit anznerkennen, dann ſagte er lachend:
„Mag wohl ſein, daß Mädchen gm beſten bei Mutter und Vater
aufbewahrt bleiben; wirſt ſie aber ſehen, Niels. Fſt eine S
Jungfrau geworden, fein und verſtändig und von ſtrenger Sitt
ſamkeit. Hat mancherlie gelernt in der Fremde, uhr c
ſprächig fort, „was ſelten hier zu finden iſt. Arbeitet mit g.
fäden und bunter Seide, mit Schmelz und Flitter die künſtlich
ſten Dinge, kannſt davon in weinem Hauſe ſehen, elund Blumen auf Kiſſen und Vehänge voll Pracht und Zier 5
leit“ Sie waren inawiſchen am Hafen hinaboegangen. als
ihnen ein Offizier entgegenkam, der den angeſehenen r
mann grüßte, dann ſtehen blieb. Marſtrand anblickte un m t
allen gen freudiger Verwunderung ſeinen Namen nannte.

n

des Hallischen Volksblaftes.

ten alten Wucherers von der deutſchen Brücke,“ ſetzte
inzu.Herr Fandrem war inzwiſchen mit Helgeſtad weitergegangen,aber offenbar hatte der Anblick des eige ſcane

ſeine gute Laune geſtört. Er warf ihm einen verdrießlichen
Blick zu und eine Stirn in dichte Falten, als er bemerkte,
welche Freudigkeit dies unerhoffte Begegnen bei Marſtrand
hervorrief. ie beiden jungen Männer folgten Arm in Arm
und tauſchten ihre Schickſale aus. Heinrich Dahlen komman-
vierte eine Aemvagqpie niſcher Jnfanterie, welche in Bergen
in Garniſon lag. hatte mit Marſtrand gemeinſam bei der

rde in Kopenhagen gedient, war aber plötzlich nach Nor
wegen verſetzt worden, wohin man damals alle diejenigen ver
bannte, die man los zu ſein wünſchte. Der junge fizier
hatte ſich über die Ungere tigen eines Vorgeſetzten beſſ rt,
deſſen Einfluß ſeine Entfernung bewirkte. Er wurde tief in
das innere Land geſchickt, doch General Münte rief ihn bald
nach Tronthjem, nahm ihn unter ſeine Adjutanten auf und
beſchäftigte ihn mit Arbeiten. Es dauerte nicht lange, ſo
erwarb er ſich das Wohlwollen des ſtreng gerechten Mannes,
der endlich, um gut zu machen, was Uebles geſchehen war, ihm
im letzten Herbſt die Ko in Bergen gab mit dem Ver-
Wregen, ihn, ſobald es ſi n laſſe, wieder in ſeine Nähe zu

(Fortſetzung folgt.

50 Tage Sommeſchlacht.
Fortſetzung und Schluß des Berichtes aus dem

Großen Hauptquartier.
VI.

Unverzüglich, nachdem am 1. Juli die feindliche Abſicht einer
großen entſcheidenden Geſamtoffenſive beiderſeits der Somme
einwandfrei erkannt war, wurden zur Unterſtützung und Ab-
löſung der Diviſionen, welche den erſten Anprall des Feindes
abgefangen hatten, Verſtärkungen an Infanterie und Artillerie
herangezogen. Aber das Einſetzen dieſer Verſtärkungen zwiſchen
die bisherigen Grabenbeſatzungen und der Aufmarſch der her-
aneilenden Artillerie wurde dadurch bedeutend erſchwert, daß
beides mitten im tobenden Gefecht und unter der Einwirkung
des raſtlos wütenden feindlichen Artilleriefeuers erfolgen
mußte, welches nicht nur die Kampflinien, ſondern auch das ge
ſamte Hintergelände abſuchte und auf eine Tiefe von mehreren
Kilometern Tag und Nacht mit Eiſen überſchüttete. Auch
mußten die neuen Verteidigungslinien verſtärkt, die Artillerie-
ſtellungen für die Maſſen namentlich am ſchweren Geſchütz,
welche nach und nach in das Gefecht eingriffen, erſt im Feuer
geſchaffen werden. Hier gab namentlich die wackere Armie
rungstruppe wieder einmal Beweiſe wahrhaft überwältigender
Hingebung.

Etwa um die Mitte des Monats war die neue Verteidigungs
gruppe ſoweit eingerichtet, daß ihre Einwirkung auf den Ge-
ſamtverlauf der feindlichen Offenſive ſich entſcheidend geltend
zu machen begann. Schon die Ergebniſſe, welche der Feind am
14. im mittleren Abſchnitt erzielen konnte, ſtanden nicht im ent
fernteſten im Verhältnis zu ſeinem Einſatz. Auch ließ ſich mit
ſteigender Deutlichkeit erkennen, daß der Feind auf feine erſte
und eigentliche Abſicht, den großen ſtrategiſchen Durchbruch,
immer mehr zu verzichten gezwungen war. Die Hauptrichtung
ſeiner Angriffe zielte nämlich nicht mehr gegen das Mittelſtück
der Geländezone; der ganze Abſchnitt von Guillemont bis Mai-
ſonnette blieb von jedem ſtärkeren Druck in öſtlicher Richtung
frei. Statt deſſen laſſen ſich zwei gänzlich auseinanderklaffende
Angriffsrichtungen unterſcheiden: Die Engländer drücken ſcharf
nördlich auf den Abſchnitt Thieppal-Longueval, die Franzoſen
in ſüdöſtlicher Richtung auf die Front Barleux--Sohecourt.
Dieſe exzentriſchen Angrifféſtöße bedeuten den Verſuch, die Ver
teidigungslinie, deren Durchreißung in ſenkrechter Richtung
mißlungen iſt, nunmehr 4grzue zu ihrem Verlauf zurückzu
drängen, „aufzurollen“. Aber auch dieſer Verſuch iſt bei ſeinen
immer wiederholten Erneuerungen unter den ſchrecklichſten Ver
lungen der Feinde zuſammengebrochen.

Zunächſt allerdings rafften Engländer und Franzoſen noch
einmal alle ihre Kräfte zuſammen. Auf der ganzen Strecke von
Pozières bis Vermandovillers ging die Artillerie noch einmal
ans Werk. Auf der 40 Kilometer langen Front ſtürmte am
20. Juli der Feind: 17 Diviſionen, 200 000 Mann rannten an,
ſollten den Erfolg erzwingen und rannten doch nur, nutzlos
geopfert, in den Tod. Schauerlich gelichtet mußten ſeine
Reihen faſt überall zurück. Nur weſtlich von Hardécourt drück-
ten die Franzoſen eine unſerer Diviſionen in einer Breite von
3 Kilometer um 800 Meter aus dem erſten Graben in den
zweiten am Weſtrande von Manrepas zurück. Die Engländer
hatten nicht den geringſten Erfolg gehabt. Und doch hatten ge
rade ſie große, ausſchweifende Hoffnungen auf die Unterneh
mung dieſes Tages geſetzt; ſicher, nunmehr endlich durchzu
brechen, hatten ſie ſogar Kavallerie in großen Maſſen hinter
ihrer Front bereitgeſtellt, um nachzuſtoßen. Ein Teil dieſer
unglückſeligen Reiterſcharen wurde zur Attacke angeſetzt und
natürlich von unſerer Jnfanterie wehrlos zuſammengeſchoſſen.

Die Engländer haben in ihrem Heersbericht die Tatſache
eines großen gemeinſchaftlichen Angriffes überhaupt voll-
ſtändig W müſſen, die Franzoſen haben ihre unbe
deutenden Erfolge phantaſtiſch aufgeputzt, um ſich über ihre
furchtbare Enttäuſchung in ihrer Art zu tröſten.

Von nun an haben die Feinde in Abſtänden von wenigen
Tagen immer aufs neue verſucht, mit Aufgebot ihrer ganzen
Angriffskraft unſere jetzt feſt ausgebauten Linien zu erſchüt-
tern. Am 22., 24., 27., vor allem am 30. Juli, ſetzten jedesmal
auf größeren Frontabſchnitten nach verſöhwenderiſcher Ar-
tillerievorbereitung wütende Jnfanterieſtürme ein, deren Ge-
ſamterfolg indeſſen gleich Null geweſen iſt. Lediglich die
Trümmerſtätte des Dorfes Pozieres fiel um den 25. in die
Hände der Engländer. Dies iſt der einzige Fortſchritt, welchen
der Feind auf ſeiner ganzen Front im Laufe des letzten Juli-
drittels trotz mehrerer Maſſenanſtürme und vieler Tag und
Nacht weiter tobender Einzelangriffe hat erzielen können!

Auch die inzwiſchen abgelaufenen drei erſten Auguſtwochen
haben keine weſentliche Veränderung der taktiſchen Lage, ſon
dern nur kleine Frontverſchiebungen gebracht. Den Gegnern
t es bei fortgeſetzten äußerſten Anſtrengungen und blutigſten
ſten nicht gelungen, noch nennenswerte Erfolge zu er-

zielen.
Giner beſonderen Heryerbreung bedürfen indeſſen die hart

näckigen Kämpfe, deren Ziel der FoureauxWald und das Dorf
a am öſtlichen anſchließenden Delville-Wald waren.
An dieſen beiden Punkten haben die u eit Mitte des
Monats zu immer wieder neuen verzwe Ehe ngriffen an
ßeſerh in deren Verlauf die genannten Stützpunkte mehrfach
en Beſitzer wechſelten. Der Heldenmut, mit dem hier unſere

lcren Magdeburger, Altenburger, Anhaltiner, Torgauer und
ter die ruhmgekrönten Regimenter der Brandenburger und
chſen dem wahnwitzigen Anprall vielfacher Ueberlegenheit

und dem a und Nacht nicht ausſetzenden Hagel weder und
erſter Geſchoſſe Trotz geboten haben, kann hier nur mit
er B erung genannt werden. Er bedürfteeigenen Würdigung v

Ein Vergleich der Schlacht an der Somme und der Kämpfe
bei Verdun drängt ſich auf.

einer
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bogens auf einer Quartſeite untergebracht.
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Bei Ver ſind wir die eifer, in der Picardie befindenwir uns a bwehr. a n Verduns, auet ſo
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deren Ha it die r ſtolz ſind und von der ſiein aller Seit z l Weſens zu machen verſtehen, ſtützt ſich auf
den wucht i lt r er en Feſtung Frankreichs, ihren
doppelten Fortgürtel und ein kunſtvoll ausgebautes Verbin-
dungsnetz von eignen on das Angriffsgelände
an ſich bietet durch ſein ſtarkes Anſteigen und die tiefen Ein-
ſchnitte, die es durchziehen, die überragenden Kuppen, die es
ſchützen, dem Angreifer ungleich viel höhere Schwierigkeiten
als die leicht gewellte Ebene der Picardie. Unſern Kämpfern
an der Somme ſtand nur ein ſchmaler Gürtel von Schützen-
gräben zur Verfügung, deren vorderſte Linie, als ſie dem Erd-
boden gleich gemacht war, von der ungeheuren feindlichen
Uebermacht na r Trommelfeuer im erſten Anlauf
tellenweiſe überrannt und damit für die Verteidigung viel-
ach ausgeſchaltet werden konnte.
Was aber das Stärkeverhältnis anlangt, ſo iſt es bekannt,

daß bei Verdun die Franzoſen uns in einer Ueberlegenheit
gegenüberſtanden, die an Infanterie fich zu unſerer Stärke wie
2: 1 verhält. Dabei waren wir dort in der Rolle der Angreifer!
An der Somme aber ſtellt ſich das Zahlenverhältnis jedenfalls
noch weit mganßiger r uns. Und trotzdem iſt der Gelände-
gewinn unſerer Feinde im erſten Monat ihrer Offenſive noch
nicht halb ſo groß als der unſrige im erſten Monat vor Verdun!
(VUebrigens mag darauf hingewieſen werden, daß der Gelände-
gewinn, den die Franzoſen erzielen konnten, faſt doppelt ſo
groß iſt als derjen 5 der Engländer, während die Verluſte der
erſteren etwa halb ſo groß ſind als die der letzteren

Die Schlacht an der Somme ſtellt ſelbſt gegen die Kämpfe bei
Verdun noch eine Steigerung des Einſatzes an Menſchen und
Munition dar. Sie bildet den Höhepunkt der Kraftentfaltung
unſerer Feinde und der ganzen bisherigen Kriegsgeſchichte.
Vergleicht man nun den Einſatz und die Hoffnungen unſerer

mit ihren Erfolgen, ſo muß ſich jedem unbefangenen
Beurteiler die Erkenntnis aufdrängen, daß ſie unſere Stellung
zu erſchüttern nicht die Macht beſitzen. Zum erſten Male hat
das bisher liſtig geſchonte engliſche Heer gewaltige Verluſte er
litten. An den nutzloſen Opfern trägt aber auch diesmal wieder
Frankreich weitaus den größten Anteil. Ein weiter blühender
Landſtrich Frankreichs iſt durch die Julikämpfe in eine grauſige

Trümmerwüſte verwandelt. W. T. B.)

Kleines Feuilleton.
Der Klangſchriftendruck.

Eine neue, ganz überraſchende Löſung des Problems der
Blindenſchrift, die gleichzeitig, nach der Meinung des Erfinders,
eigenartige Perſpektiven auch für den ſehenden Leſer eröffnet,
hat der Privatdozent Dr. Max Herz gefunden. Bekanntlich
leidet die bis jetzt übliche Blindenſchrift, die Brailleſchrift, an
dem Uebelſtande, daß die mit ihrer Hilfe hergeſtellten Schrift
werke einen rieſigen Umfang einnehmen. Ein Reclamheftchen
hat beiſpielsweiſe die Größe eines Konverſationslexikons.
Natürlich ſind auch die Koſten entſprechend hoch; beides zu
ſammen bewirkt, daß bis jetzt nur eine beſchränkte Anzahl
wenig umfangreicher Werke der Weltliteratur in die Blinden-
ſchrift übertragen werden konnten.

Dr. Herz hat in ſeiner Erfindung, über die die Umſchau inter
eſſante Angaben macht, das Grammophon zugrunde gelegt. Er
läßt die Lautzeichen auf eine rotierende Wachsſcheibe auf-
ſchreiben, von der auf galvaniſchem Wege ein Negativ ange-
fertigt wird. Von dieſem können dann auf einem beſonders
präparierten Papier mittels einer Preſſe beliebig viel Abzüge

angefertigt werden. Die einzelnen Laute und Worte werden
aber nicht etwa durch h Buchſtaben oder Worte wieder
gegeben, ſondern ſie werden nach dem Prinzip der MorſeTele-
graphie durch Anwendung langer oder kurzer Zeichen ausge-
drückt. Der Aufnahmeapparat iſt mit drei Morſetaſtern und
z Läutewerken ausgeſtattet. Der erſte Taſter betätigt den

löppel des einen Läutewerks, das die Luft in einer Doſe in
langſame Schwingungen verſetzt, der zweite Taſter das andere
Läutewerk, das ſchnellere Schwingungen in einer anderen Doſe
hervorbringt, während der dritte den Strom verſtärkt und eine
kräftigere Trommlung erzeugt. Die Luftſchwingungen wer-
den aus den beiden Doſen durch eine Schlauchleitung auf die
Aufnahmetrommel ragen und durch das an ihr angebrachte
Der in die Oberfläche der rotierenden Wachsſcheibe einge-
graben.

Die Wiedergabe erfolgt durch einen kleinen und ſehr einfach
konſtruierten Hilfsapparat. Die in das Papier eingeprägten
Unebenheiten werden durch einen ſpitzen Stift auf eine ſchwin-
gende Membran übertragen, von der ſie ſowohl abgetaſtet, als

auch abgehört werden können. Der jlanges oder kurzes, hohes oder tiefes, eres oder ſchwächeres
Schwingen. Das Ohr das entſprechende Surren. Wie der ge
übte Telegraphiſt aus dem Ticken ſeines Apparates die tele-
graphierten Zeichen verſteht, ſo wird man alſo nach kurzer
Uebung auch dieſe „Klangſchrift“, wie der Erfinder ſie getauft
hat, verſtehen können,, zumal durch die Anwendung von zwei
verſchiedenen Tonhöhen und zwei verſchiedenen Jntenſitäten
die einzelnen Zeichen weſentlich vereinfacht werden können.

Der ungeheure Fortſchritt, den die „Klangſchrift“ gegenüber
der Morſeſchrift bedeutet, liegt nun aber vor allem darin, daß
die mittels dieſer Schrift hergeſtellten Werke nicht nur keinen
größeren Umfang aufweiſen, als die mit gewöhnlicher Druck-
ſchrift hergeſtellten, ſondern daß es ſogar bei den heutigen, noch
ziemlich primitiven Modellen ſchon möglich iſt, das Format be
deutend zu verkleinern. Dr. Herz hat den Jnhalt eines Druck-

Er glaubt aber,
daß noch weit unter dieſe Größe heruntergegangen werden kann.
Die Herſtellungskoſten würden dann alſo auch entſprechend
billiger ſein; ſo könnte ſchließlich der Jnhalt einer ganzen
Bibliothek in einer h errige untergebracht werden.

Die Folgerungen, die der Erfinder an dieſe Tatſache knüpft,
ſcheinen freilich etwas utopiſch, da kaum anzunehmen iſt, daß
ein nicht blinder Leſer noch beſonders das Klangſchriftalphabet
erlernt, nur um die Möglichkeit zu haben, ſeine Bücher auf
einen recht geringen Raum unterzubringen. Aber die Erfin-
dung würde, wenn ſie ſich bewähren ſollte, ja auch ſchon eine
unendlich große Bedeutung haben als Hilfsmittel für die jetzt
ſo ſtark angewachſene Zahl der Erblindeten, denen ſie alle
Huellen des Wiſſens und der Poeſie erſchließen würde.

Humor auf dem Sterbebette.
Ein paar Gedichtzeilen heiterer Art auf ſeinen eigenen Tod

verfaßte ein Mitarbeiter des Mainzer Neueſten Anzeigers,
Otto Gerharts, der im 74. Lebensjahre verſtorben iſt. Seine
Gedichte atmeten eine mild abgeklärte, meiſt dem Mainzer
Leben entnommene Humoriſtik. Daß er ſelbſt vor dem Grauen
des Todes ſeine gute Laune und den Hang zum Verſemachen
nicht verlor, beweiſen folgende, kurz vor ſeinem Ableben nieder-
eſchriebenen und dem genannten Blatte von ihm zur Ver-

öffentlichung überſandten Zeilen:
Sehr geehrter Herr Steigerwald.
Die böſe Welt verlaß' ich bald;Die Fleiſchkart' ich euch überlaß,
Jch beiße einfach in das Gras

t S empfindet ſie alsär

ſonſt O. G.
jetzt J geh.
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Saalkreis.
Halle, den 25. Auguſt 1916.

Halle und
Beſchränkte

Vollmilch nur noch für Kinder und Schwerkranke.

Die Stad bereiten endlich die rderten Verordnungen vor, durch die bei der beſ en Zufuhr
von Milch die Vollmilch in erſter Linie Kindern und Kranken
vorbehalten wird. Die bevo allgemeine Regelung wird
u ifelhaft vielen beſſeren Haushaltun difrüher Lerbraucht habenVollmilch in reichlichen
empfindliche Einſchränkungen auferlegen. Aber die
a iſt unvermeidlich. weil manche Herrſchaften kein
Verſtändnis dafür zeigten, des ans im Milchverbrauch eine
Einſchränkung und eine gerechte Verteilung unerläßlich iſt.
Seit längerer Zeit findet in den Geſchäften ein außerordent
lich lebhafter Verkauf von Handbuttermaſchinen ſtatt,
wie er früher völlig unbekannt war, da in den Städten doch
kein Menſch mehr daran dachte, ſelbſt zu buttern. Dieſe Butter-
maſchinen erklären nun den großen Verbrauch von
Vollmilch, der für andere weniger erfinderiſche Kreiſe zu
einem ſtarken Mangel führte. Sehr zahlreiche Haushaltungen
haben an Milch zuſammengekauft, was ſie nur auftreiben
konnten und damit ihre ttervorräte vermehrt. Dieſem
Treiben wird nun ein Ende bereitet; durch die Einführun
von Milchkarten wird die Verwendung von Vollmil
auf Kinder und Kranke beſchränkt. Der Begriff Kranke
iſt nun außerordentlich dehnbar und infolgedeſſen wird in
großem Umfange verſucht, auf Grund ärztlicher Beſcheini-
gungen auch für ſolche re Vollmilch zu erhalten, deren
nicht voll normales körperliches Befinden den Genuß von Voll
milch wünſchenswert erſcheinen läßt. Würden die Bemühungen
von Erfolg ſein, dann wäre dadurch die ganze Regelung des
Milchverbrauchs binfauig Zahlreiche Hausärzte beſtätigen,
daß ſie nahezu von der Geſamtheit g Kranken Geſge um
Ausſtellung von Beſcheinigungen erhalten haben. ur ein
geringer Teil dieſer Geſuche iſt erfüllt worden, aber man darf
mit Sicherheit annehmen, daß auch bei weitem noch nicht alle
Beſitzer von Beſcheinigungen Vollmilch erhalten werden, denn
ſie ſoll nur da zugeteilt werden, wo es ſich um eine Krankheit
handelt, auf deren Beſſerung die Vollmilch anerkanntermaßen
ron Einfluß iſt. a einer elſäſſiſchen Stadt, die Milchkarten
eingeführt hatte, hat man ſich genötigt geſehen, die Zahl
dieſer Krankheiten feſt zu begrenzen, und die
Folge davon war, daß die Zahl der Kranken mit Vollmilch-
beſcheinigung von 2800 auf 300 zurückging. Es iſt alſo damit
zu rechnen, daß viele Tauſende von Scheininhabern wohl ver-
geblich auf die erhoffte Vollmilch warten werden.

Einer neuen ſehr berechtigten Klage
ſei in Verbindung mit den Wünſchen nach baldiger Regelung
der Milchverſorqung noch Ausdruck verliehen. Jn einem Zei-
tungseingeſandt heißt es:

Zu den unerfreulichſten Erſcheinungen der Kriegszeit gehört
das Stehen der Käufer vor den Geſchäften. Manche Hausfrau
hat das „Vergnügen“, mehrmals täglich dieſe Pein über ſich
ergehen zu laſſen. Scheinbar iſt der Knappheit einiger
Lebensmittel eine Abhilfe nicht möglich. Und doch kann der
unerträgliche Zuſtand beſeitigt oder wenigſtens erheblich herab-
gemindert werden. Zum Beiſpiel iſt das Stehen vor den
Milchgeſchäften unnötig. Jn Friedenszeiten wurde denVerbrauchern die Hailch ins Haus gebracht. Weshalb ge-
ſchieht das heute nicht mehr? Aus dem einfachen Grunde, weil
die Molkereien und Milchhändler ſich ihrer Macht bewußt ſind.
An Arbeitskräften zum Austragen der Milch fehlt es nicht,
Frauen ſind genug vorhanden Der Milchpreis iſt feſt-
geſetzt unter der Vorausſetzung, daß die Milch dem Ver
draucher ins Haus getragen wird. Demnach verkaufen
die Milchlieferanten die Milch zu teuer, weil ſie den Bringer
lohn erſparen. Eine Ausnghme machen nur einige Geſchäfts
betriebe. Die Behörde braucht nur die Milchhändler und Molke-
reien anzuhalten, die Milch wieder, wie es früher üblich war,
den Verbrauchern in die Wohnung zu bringen.
ſparten dann viel Zeit. Sollten ſich die Milchlieferanten
weigern, kann ja die Stadt den Verkauf in die Hand nehmen.
Abhilfe iſt dringend nötig!

Jſt der Bau eines ſtädtiſchen Krankenhauſes notwendig?
d dieſer in der letzten Stadtverordnetenſitzung wieder von

unſeren Genoſſen berührten dringenden Frage ſchreibt man
uns aus unſerem Leſerkreiſe: Die Frage nach der Notwendig-
keit einer ſtädtiſchen Krankenanſtalt iſt im Laufe der letzten
Jahre teils bgjabt. teils verneint worden. Die Befürworter
eines ſolchen Baues führen mit Recht an, daß eine Stadt wie
Halle ſchon längſt ein eigenes Krankenhaus haben müßte; und
das um ſo mehr, weil die hier exiſtierenden Krankenanſtalten
mit Ausnahme der Univerſitätskliniken ſich alle in Privat oder
Vereinshänden befinden. Daß ſich dadurch ſchon in Friedens-
zeiten mitunter arge Mißſtände bei der Unterbringung von
Kranken, insbeſondere wegen Platzmangel, ergeben haben, ſtehtfeſt. Toavei muß noch beſonders in Betracht gezogen werden,

daß ſich in unſerer Stadt ſeit langen Zeiten Maſſen
erkrankungen nicht zeigten. Wäre das einmal der Fall ge-
weſen, oder ſollte es jemals noch eintreten, ſo würde der Platz
mangel ohne weiteres zu einer Kataſtrophe ſchlimmſter Art
führen. weiteren Befürwortung käme noch in Frage, daß
ein ſtädtiſches Krankenhaus in jeder Beziehung ſtändig auf der
Höhe der Zeit ſtehen müßte und ſo für die ſtädtiſche Bevölke-

rung mehr in ſozialer und r Hinſichtwirken könnte, als die ſonſtigen Anſtalten, auf die man keiner-
lei Einfluß hat. Die Gründe, die gegen einen e Bau
vorgebracht werden, müſſen demtegenüber in den Hintergrund
treten. Um ſo mehr, als nach dem Kriege ſicher für eine Reihe
von Jahren Krankheiten verſchiedenſter Arten maſſenhaft in
Erſcheinung treten werden. Es kann deshalb der Ruf nach
einem ſtädtiſchen Krankenhauſe gerade jetzt nicht dringend genug
wiederholt werden. Man ſollte von der Stadtverwaltung nicht
Mittel und Wege ſcheuen, um dieſe Forderung zu verwirklichen.
Wenn irgend möglich müſſe ein- ſolcher Bau noch jetzt, während
des Krieges, in Angriff genommen werden, damit er bei etwa
raſch eintretendem Bedarf ſchon vorhanden iſt.

Allgemeine Beſtandsaufnahme von Lebensmitteln Für die
Durchführung der allgemeinen Beſtandsaufnahme der wichtig-
ſten Lebensmittel am 1. September 1916 im Stadtkreis Halle
iſt folgendes beſtimmt. Von Montag, den 28. Auguſt 1916, ab
werden die Vordrucke, auf denen die Angaben zu erſtatten ſind,
durch ſtädtiſche Polizeibeamte verteilt. Die Haushaltungen
mit weniger als 30 zu verpflegenden Haushaltungsmitgliedern
einerſeits und die Haushaltungen mit 30 und mehr zu ver-
pflegenden Haushaltsmitgliedern, öffentliche Körperſchaften,
Anſtalten, Betriebe uſw. andererſeits erhalten beſondere An-
zeigevordrucke. Auf dieſen ſind die Lebensmittel, deren vor
handenen Mengen anzugeben ſind, zu vermerken. Die Anzeige-
vordrucke ſind ſorgfältig auszufüllen, von den Anmeldepflich-
tigen zu unterſchreiben und vom 1. September 1916 an zur Ab-
holung bereitzuhalten. Die Vordrucke enthalten eingehende Er-
läuterungen für die Anmeldepflichtigen. Die genaue Beachtung
wird allen Beteiligten dringend empfohlen. Bei der allgemeinen
Beſtandsaufnahme am 1. September 1916 handelt es ſich um
eine Veranſtaltung, deren glatte Durchführung von großer
t und weittragender Bedeutung für die Vollksernäh-
rung iſt.

Viehbeſtandserhebung. Am 1. September 1916 findet im
Stadtkreis Halle eine neue Viehbeſtandserhebung ſtatt, deren
Durchführung ſtädtiſchen Polizeibeamren a iſt, und
die mittels Viehbeſtandsliſten nach viehhalkenden Haus-
haltungen in der üblichen bereits durch die früheren Vich-
zählungen bekannten Weiſe erfolgt. Die Angaben ſind mit

Die Frauen

a e n rn m S. emungen gemä anntmachung rom2. hen 1915 angewendet werden müſſ
en.

Der ſtädtiſche Lebensm arg zurzeit rechtWaren zum mittlerer t nd
für te nur Familien zugelaſſen, ſo die Entnahme von Margarine ohne Andrang erledigt. Jn Kartoffeln
iſt der mſes jetzt auch nicht mehr ſo bedeutend. Außerdem ſteht

en Fr7 noch Puddingpulver, das Pä fürum Verkauf, worauf im Hinblick auf den Grießverkauf
in die
15 Pf.,
hingewieſen ſei.

iſt das beſte Bindeglied der zum Heeresdienſt
im Felde eingezogenen Leſer mit ihrer alten,
erſehnten Heimat. Es iſt auch bei der gegen

wärtigen Lebensmittelknappheit für die m
die einzig mögliche Liebesgabe.
Kira el Verlah degen gahlunh von mont

Anuswärtige Beſteller wollen die Zahlung der
Portoerſparnis halber an unſere Austräger
oder mittels Zahlkarte auf das Poſtſcheckkonto
16195 beim Poſtſcheckamt Leipzig leiſten
Adreſſe auf dem Zahlkartenabſchnitt genügt.
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r ene a S JStädtiſcher Eierverkauf. Vom Sonnabend, den 26. Auguſt,
ab kommen wieder Eier zum Verkauf. Sie ſind auf folgende
Geſchäfte verteilt worden: F. H. Krauſe, Gr. Ulrichſtraße 44,
Landsberger Straße 3, Schmeerſtraße 5, Alter Markt 18, Große
Klausſtraße 19, Jakobſtraße 38; Allgemeiner Konſum-Verein,
Landsberger Straße 13, Petersberg Straße 4, Bertram-
ſtraße 18, Glauchaer Straße 40; Beamten Konſum Verein,
Büſchdorfer Straße 9, Hackebornſtraße 2, Schwetſchkeſtraße 36;
Albert Knäuſel, Schmeerſtraße 21, Gr. Ulrichſtraße 40, Kleine
Ulrichſtraße 24; Drei Glocken, Gr. Ulrichſtraße 17; Gottſchalk,
Gr. Ulrichſtraße 323; Möller, Reideburger Straße 3; Tag,
Zenkerſtraße 14; Ettinger, Talamtſtraße 4; Landau, Talamt-
ſtraße 7. Jn dieſen Geſchäften müſſen alle Eier, auch die
nicht von der Zentral-Einkaufs- Geſellſchaft bezogenen, zum
vorgeſchriebenen Preiſe von 26 Pfennig für dasStück abgegeben werden. Der Verkauf geſchieht gegen Vor
zeigung des neuen Lebensmittelſcheine s. Jeder
Haushalt erhält ein Ei mehr, als der Zahl der ihm angehören-
den Perſonen entſpricht, alſo Haushalte mit einer Perſon zwei
Eier, mit zwei Perſonen drei Eier, mit drei Perſonen vier Eier
und ſo fort. Der Verkäufer hat der Verordnung des Magi-
ſtrats vom 28. Juni 1916 gemäß die Verkäufe auf dem Leben s-
mittelſcheine mit Tinte oder Tintenſtift zu ver-
merken. Es werden als Käufer die Jnhaber der Scheine
Nr. 57 001 bis 69 000 und Nr. 1 bis 10500 zugelaſſen. Die-
jenigen Perſonen, welche bei früheren Verkäufen nicht berück-
ſichtigt worden ſind, finden bei dem nächſten (in der Talamt-
ſtraßen- Schule ſtattfindenden) Verkaufe beſtimmt Be-
rückſichtigung. Die Verkäufer ſind gehalten, ſchlechte Eier
gegen gute umzutauſchen.

Weniger Zucker! Der Magiſtrat verordnet: Auf den für
die Zeit vom 31. Auguſt bis 7. September geltenden 14. Abſchnitt
der Zuckerkarte darf ſtatt Pfund (250 Gramm) nur die
Menge von 200 Gramm abgegeben werden. Zuwiderhand-
lungen gegen dieſe Anordnung werden beſtraft.

Wer kann Kartoffeln lagern? Die in Halle wohnhaften
Kartoffel-Groß- und Kleinhändler werden aufgefordert, dem
Magiſtrat Stadt-Ernährungsamt binnen drei Tagen an-
zuzeigen, wieviel Kartoffeln ſie in ihren Kellern einlagern
ren Die Größe der Lagerfläche in Quadratmeter iſt anzu-
geben.
längeren Einlagern von Kartoffeln geeignet ſind. Wer
außer den obengenannten Perſonen Kellerränume beſitzt,
die zum Einlagern von Kartoffeln geeignet und verfügbar ſind,
wird hierdurch aufgefordert, dieſe Räume dem Magiſtrat
mietweiſe zu überlaſſen. Die Keller müſſen trocken,
leicht zu lüften und gegen Froſtgefahr gut zu ſchützen ſein. Ent-
ſprechende Mietangebote müßten binnen drei Tagen dem Stadt-
ernährungsamt eingereicht werden Darin iſt anzugeben,
a) Name und Wohbnung des Anbietenden, b) Lage der Keller
(Straße und Nr.), c) Größe der nutzoaren Lagerfläche der
Keller in Quadratmeter, d) Höhe des geforderten Mietpreiſes.
Die vermieteten Räume müſſen dem Magiſtrat bis Ende März
1917 überlaſſen bleiben. Auf eine frühere Löſung des Miet-
verhältniſſes könnte nicht eingegangen werden. Es wird er-
ſucht, die Mitteilungen und Angebote mit der Ueberſchrift
HKartoffellager zu verſehen.

Gegen die Verteuerung des Obſtes. Der Kriegsausſchuß
für Verbraucher-Jntereſſen im Bezirk Leipzig ſchreibt: „Trotz
des reichlichen Obſtanhanges bewegen ſich auch jetzt noch die
Obſtpreiſe in einer Höhe, die mit Recht in den Kreiſen der Ver
braucher große Empörung erregt. Der Leipziger Ueber-
wachungsausſchuß wird daber in den kommenden Wochen der
Geſtaltung der Obſtpreiſe ſeine ganz beſondere Aufmerkſamkeit
widmen und rückſichtslos den Urſachen der Verteuerung bis an
die Quelle nachgehen. Auch die Pächter der Obſtplantagen
werden nachzuweiſen haben, warum ſie gerade in dieſem Kriegs-
jahre glauben, Anſpruch auf erhöhten Gewinn zu haben, und
ſie können der Ueberzeugung leben, daß wir jeden Fall uns un
gerechtfertigt ſcheinender Verteuerung der Staatsanwaltſchaft
übergeben werden. Unſere Bruderausſchüſſe im geſamten
Deutſchen Reich werden ſich in der gleichen Richtung betätigen.“

Auch anderwärts ſollte man, vor allem durch die Preis
prüfungsſtellen, der Geſtaltung der Obſtpreiſe „ganz beſondere
Aufmerkſamketrt“ ſchenken.

Vorſicht bei däniſchen Bouillonwürfeln. Auch im neutralen
Auslande gibt es eine täglich ſich mehrende Zahl gewinnſüch-
tiger Geſchäftsleute, die die wirtſchaftliche Not des deutſchen
Volkes durch Lieferung minderwertiger oder gar völlig wert-
loſer und geſundheitsſchädlicher Waren auszubeuten trachten.
So ſind in Dänemark ſogenannte Gulaſch-, Sülz- und Leber-
paſtetenfabriken in Menge anufgetaucht, deren Waren zu Wucher-
preiſen nach Deutſchland eingeführt wurden. Nunmehr be-
ginnen ſogenannte Bouillonwürfelfabriken ihr Un-
weſen zu entfalten. Wie das Hamburger Echo mitteilt, beſtehen
die „Bouillonwürfel“ nach dem Gutachten des Vorſitzenden des
Kopenhagener Geſundheitsamtes aus 80 Prozent Salz. Der
Reſt enthält ein Gemiſch von Waſſer und anderen unbeſtimm-
baren Zutaten ohne eine Spur von Fett. Dieſe Würfel ſind
aber auch geradezu als geſundheitsſchädlich anzuſehen, da jeder
einzelne Würfel eingewickelt, und dieſe Arbeit von überaus
ſchlecht bezahlten, den allerärmſten Familien angehörenden
Heimarbeitern ausgeführt wird. Es iſt daher ganz unaus-
bleiblich, daß die Würfel Träger der bösartigſten Krankheits-
erreger ſein müſſen. Vorſicht iſt dringend geboten.

Ueber die Weiterbenutzung der Fahrräder werden die vor-
geſchriebenen Bedingungen ſehr eng ausgelegt: Seit dem
12. Auguſt d. J. darf bekanntlich nur der ſein Fahrrad benutzen,
der im Beſitz einer von der Polizei abgeſtempelten Radfahrkarte
iſt. Auf der Karte iſt der Zweck zu welchem das Fahrrad
benutzt werden darf, angegeben. Zu anderen Zwecken darf
das Rad nicht benutzt werden. Jſt- auf der Karte z. B. an
gegeben „wirtſchaftlich“, ſo darf das Rad n ur bei Fahrten zum

Es ſind nur ſolche Keller zu berückſichtigen, die zum

nVerein en ger vom di
t e Kintlter d die v e im S ſelretariat hen

ain den Tagen in der Zeit von 9 bis 1 Uhr
und 4 bis 8 Uhr len.

Stadttheater. Zu den Neuengagements iſt noch nachzutragen,
daß in der kommenden Spielzeit auch das Fach des Operetten
tenors beſonders beſetzt ſein wird, und zwar wurde hierfür Herr
Paul Stampa vom Stadttheater in Bremen verpflichtet

Leichenlandung. Jn der Nähe des Klausberges wurde
ſtern nachmittag eine in der Verweſung bereits weit vorgeſrittene unbekannte weibliche Leiche aus der Saale ge-
en. Die Tote, etwa 20 Jahre alt, unterſetzt, mag etwa eine ahr im Waſſer gelegen haben und wurde nach dem

ertraudenfriedhofe geſchafft. Sie war bekleidet mit ſchwarz-
blauer, mit weißen Punkten verſehener Bluſe, Aermel lang und
zweimal karmeſinrot eingefaßt, dunklem Waſchkleid mit weißen
Streifen, weißem Unterrock, ſchwarzen links und rechts geſtrick-
ten Strümpfen mit ſchwarzen Strumpfbändern, ſchwarzen
ledernen Halbſchuhen und geblümter Schürze. Die Kopfhaare
fehlten völlig. Ermittlungen ſind angeſtellt.

Arbeitsunfall. Jn der Seebener Straße verſuchte ein Ge
ſchirrführer während der Fahrt von Figem beladenen Roll
wagen zu ſteigen. Hierbei kam er zu Fall, wurde von ſeinem
eigenen Fuhrwerk über das rechte Bein t ren und an
ſcheinend ſchwer verletzt. ſo daß er mit dem ſtädtiſchen Kranken-
wagen dem Diakoniſſenhauſe zugeführt werden mußte.

Lochau. Bei der Pflaumenverpachtung der hie-
ſigen Gemeinde wurde nur ein Pachtbetrag von 127 Mk. erzielt,
da die Pflaumen nur an Familien in der Gemeinde abgegeben
werden dürfen, und ein Höchſtpreis von 5 Mk. für den Zentner
feſtgeſetzt iſt. Doch können ausgepflückte Pflaumen auch für
8 Pf. für das Pfund abgegeben werden. Der Pachtkbetrag ſelbſt
iſt für Kriegswohlfahrtszwecke beſtimmt. In ähnlicher Weiſe
hätten alle Gemeinden ihr Obſt verpachten ſollen.

Gewerktkſchaftliches.
Vom Militär entlaſſene Gewerkſchaftsmitglieder

ſollten nicht verſäumen, zur Fortſetzung ihrer Mitgliedſchaft
ſich umgehend bei der Ortsverwaltung ihres Ver-
bandes zu melden, damit ſie der ihnen zuſtehenden Rechte
als Mitglied der gewerkſchaftlichen Organiſation nicht ver
luſtig gehen. Jn vielen Verbänden wird ihnen die Militärzeit
als Mitgliedſchaft angerechnet und werden ihnen entſprechend
Marken geklebt bzw. werden die Wochen der Militärzeit als
bezahlt abgeſtempelt. Die zur Arbeit beurlaubten oder kom
mandierten Mitglieder haben die Pflicht, ſich bei ihrer Organi
ſation zu melden, da ſie für die Zeit ihrer Erwerbstätigkeit
Beiträge leiſten müſſen.

Mitgliederverluſte der chriſtlichen Gewerkſchaften.
Daß auch die chriſtlichen Gewerkſchaften während der Kriegs

zeit ſchwere Verluſte an Mitgliedern zu verzeichnen hatten,
ergibt eine Zuſammenſtellung aus einigen chriſtlichen Ver
bänden. Danach iſt z. B. der Verband chriſtlicher Schneider
und Schneiderinnen von 5000 Mitgliedern anfangs 1914 auf
nur noch 1362 Mitglieder anfangs 1916 zurückgegangen. Der
chriſtliche Malerverband hatte vor dem Kriege 4151 Mitglieder,
während im Jahresbericht 1915 nur noch 586 beitragszahlende
Mitglieder vorhanden waren. Der chriſtliche Fabrik, Ver
kehrs und Hilfsarbeiterverband zählte am Schluß des letzten
Berichtsjahres 3470 Mitglieder gegen 11 220 Ende 1913. Die
Geſamteinnahmen für 1915 beliefen ſich auf 135 104 Mk., die
Ausgaben auf 105 433 Mk. Der chriſtliche Holzarbeiterver
band berichtet über einen Mitgliederſtand von 4062 Ende 1915
gegenüber 8772 im Vorjahre, während Ende 1913 die Zahl
17 669 erreicht war.

Allerlei.
Mit Speck fängt man Beamte.

Unregelmäßigkeiten beim ſtädtiſchen Speckverkauf in Bar
men wurden im April d. J. aufgedeckt. Sie ſind von zwei
mit der Bewachung der in einer Turnhalle lagernden Vorräte
betrauten Hilfspolizeibeamten namens Julius
Sopp und Guſtav Otto begangen. Beide haben nach ge-
ſchloſſener Verkaufszeit von den in halbe Pfunde abgewogenen
und eingeſchlagenen, in zahlreiche Kiſten verpackten Speck
vorräten viele Halbpfundpakete mitgenommen und an be-
kannte Kollegen und ſogar an Vorgeſetzte ver-
kauft, denen ſie ſagten, ſie wären hierzu berechtigt. Das
Geld hat Otto ſtets abgeliefert. Sopp war bei Aufdeckung der
Sache noch im Beſitz des Geldes für 30 halbe Pfunde; er will
verhindert geweſen ſein, es abzuliefern. Bis zu zehn und
mehr ſolcher Speckpaketchen bekamen einzelne

Be amte, die überhaupt kein Anrecht auf die für die minder-
bemittelte Bevölkerung beſtimmte Ware hatten. Das
Schöffengericht Barmen hatte die beiden Beamten wegen eigen
nützigen Gewahrſambruches zu je drei Monaten Gefängnis
verurteilt, die Strafkammer in Elberfeld ermäßigte
aber dieſe Strafe auf je einen Monat Gefängnis. Sie nahm
an, daß beide nicht aus Eigennutz gehandelt hätten, ſondern
ſich lediglich bei Kollegen und Vorgeſetzten hätten „lieb Kind“
machen wollen.

300 Pfund Butter gehamſtert.
Als großartiger Butterhamſter entpuppte ſich, wie der

Weſtdeutſchen Volkszeitung berichtet wird, der Arzt Dr.
Eichholzin Altena in Weſtfalen. Auf eine Anzeige hin
nahm die Volizei dort eine Hausſuchung vor und ſtellte feſt, daß
ſich im Beſitz des Dr. E. etwa dreihundert Pfund
Butter befanden. Außerdem war er noch im Beſitz einer
Butter und Fettkarte, die er ſich trotz der überreichen
Verſorgung nicht hatte ſperren laſſen. Die feſtgeſtellte Butter-
menge mußte für Dr. E. und ſeine Familie länger als drei
Jahre reichen. Dr. E. hat, wie das genannte Blatt von
der Polizeiverwaltung erfährt, die Buttermenge aus Oſtfries-
land bezogen. Zweihundert Pfund ſind bereits von der Polizei
beſchlagnahmt und der Allgemeinheit verkauft worden.

Die Frage, wer hamſtert? iſt nicht ſchwer zu beantworten,
denn wer ſich 300 Pfund Butter hinlegen kann, der muß auch
das nötige Geld dazu haben.

Er nützt die „Konjunktur“ aus.
Jm Weimariſchen ſind die Eier am teuerſten, im Alten-

burgiſchen die Kartoffeln, im Meiningiſchen die Butter, und in
Preußen bringen die Kirſchen am meiſten ein. „Deshalb gehe
ich,“ ſo ſoll ein geriſſener Thüringer geſagt haben, „mit den
Eiern ins Weimariſche, meine Frau mit den Kartoffeln ins
Altenburgiſche, mein Sohn mit der Butter ins Meiningiſche
und meine Tochter mit den Arie nach Erfurt. Gott ſeiDank, daß wir von Preußen die iſeppahn haben, ſo können
wir alle Mittag wieder zu Hauſe ſein. Ja, wenn wir die
kleinen Stauten nicht hätten
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